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Der Vampir und der Engel

Ob erster oder zweiter Klasse, der hochgewachsenen Gestalt war es gleichgültig, durch welchen Wagen sie sich bewegte. Sie war auf der Suche, auf der Jagd. Sie brauchte Menschen, und sie brauchte das, was in ihnen floß - Blut.

Der Zug rollte durch die finstere Nacht, und niemand ahnte, wer noch mitfuhr…


Geschafft!

Im letzten Augenblick hatte Estelle Crighton den Zug erreicht. Und sie hatte dem jungen Mann, der ihr den Lederkoffer in den Wagen geschoben hatte, noch einen Kuß zugepustet. In das Abteil mit dem reservierten Platz hatte er den Koffer nicht tragen können. Die Zeit reichte einfach nicht aus, denn die Türen schlossen sich bereits.

Die Frau mit den glatten blonden Haaren war froh, in der Wärme zu stehen. Zurück blieb der kalte Dezemberabend, in dem selbst die Luft aus Eis zu bestehen schien. Wäre es ihr nicht gelungen, den Zug zu erreichen, hätte es schweren Ärger gegeben. Konventionalstrafen, die ziemlich hoch waren, denn Estelle war gebucht worden, und man verlangte von ihr, daß sie Termine einhielt.

Sie öffnete den rehbraunen Mantel und wickelte den blauen Kaschmirschal von ihrem Hals weg.

Zugleich ruckte der Zug an, und sie hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Mit dem linken Ellbogen rutschte sie noch an einer Scheibe entlang, dann hatte sie sich wieder gefangen und wandte sich nach rechts.

Sie war bereits in die erste Klasse eingestiegen, befand sich im entsprechenden Wagen und brauchte nur noch ihren reservierten Platz zu suchen. Auf einen Platz im angehängten Schlafwagen hatte sie verzichtet. Estelle war es gewohnt, auch im Sitzen zu schlafen. In ihrem stressigen Modeljob lernte man es, jede freie Minute auszunutzen.

Sie war gelaufen und etwas außer Atem. Die Kapuze ihres Mantels war nach hinten gerutscht. Dicht vor dem Fenster blieb sie stehen und schaute ihr Gesicht an. Es malte sich als schwaches Spiegelbild ab. Für einen Moment erschrak die Sechsundzwanzigjährige, weil sie das Gefühl hatte, daß ihr Gesicht von der Scheibe aufgesaugt wurde. Die Züge glitten in das Material hinein, als wollten sie sich mit ihm vereinigen. Estelle war irritiert denn dieser seltsame Vorgang war ihr nicht zum erstenmal passiert. In der letzten Zeit war sie des öfteren damit konfrontiert worden. Immer wenn es geschah, verspürte sie in ihrem Innern ein ungewöhnliches Prickeln.

So auch jetzt.

Zugleich kam sie sich so leicht vor. Wie angehoben und über dem Boden schwebend, während der Zug den Bahnhof bereits verlassen hatte und durch Vorstädte rollte. Deren Lichter wischten ebenfalls in die Scheibe hinein, um sich dort mit ihrem Gesicht zu vereinigen, so daß ein ungewöhnliches Muster entstand.

Estelle Crighton wußte, daß sie eine Verwandlung durchmachte. Nur war es ihr nicht möglich, sich einen Reim darauf zu machen. Es gab einfach keine Erklärung dafür. Als sie die Augen schloß, da wurde sie fortgetragen. Zumindest kam es ihr vor, schneller zu sein als der Zug und im Gang zu schweben.

Sie riß sich zusammen. Die Augen öffnen, noch einmal durchatmen. Okay, es klappte. Es war wieder alles normal. Plötzlich lächelte sie über sich selbst. Aber sie nahm sich auch vor, einen Arzt oder Spezialisten aufzusuchen, der sie untersuchte. Ein Neurologe wäre gut gewesen oder auch ein Psychiater.

Die Nacht lag noch vor ihr. Eine Nacht, die sie im Abteil verbringen wollte. Von Glasgow bis London brauchte man schon seine Zeit. Sie hätte auch fliegen können, doch wenn eben möglich, mied sie diese Art zu reisen. Eine gewisse Flugangst, die von Jugend an in ihr steckte, war auch jetzt noch vorhanden.

Sie hoffte, daß der Zug um diese Zeit nicht so stark besetzt war, und sie noch einen Platz im Speisewagen fand. Etwas essen, dazu eine halbe Flasche Wein, auch ein Wasser, das würde ihr guttun.

Estelle nahm den Koffer hoch. Er kam ihr jetzt leicht vor im Vergleich zur Schlepperei auf dem Bahndamm. Sie ging durch den Gang und passierte die einzelnen Abteiltüren. Um diese Zeit waren noch keine Vorhänge zugezogen worden, so daß sie einen Blick hineinwerfen konnte.

Manche Abteile waren leer, andere wiederum waren nur schwach besetzt und in manchen saß nur ein Fahrgast. Die meisten schauten hoch, wenn sie den Schatten der vorbeigehenden Frau aus den Augenwinkeln wahrnahmen, und Estelle ging immer schnell weiter.

Einige Schritte vor dem Erreichen ihres Abteils wurde sie nervös. Sie konnte sich vorstellen, nicht allein dort zu sitzen. Daß sie einen Begleiter bekam, der unter Umständen kein angenehmer Reisegenosse war. Die schlimmsten Ahnungen huschten ihr durch den Kopf. Vom stinkenden Penner bis hin zum Psychopaten. Plötzlich lag Schweiß auf ihrer Stirn. Sie stellte den Koffer ab und lehnte sich wieder gegen ein Fenster. Das Herz schlug schneller, das Blut stieg ihr ins Gesicht, und mit einer fahrigen Bewegung wischte sie über die Stirn.

Eine Männerstimme schreckte sie auf. »Kann ich Ihnen helfen, Madam?«

Der freundliche Klang holte sie zurück in die Wirklichkeit. Der Mann hatte sich breitbeinig vor ihr aufgebaut, um nicht zu stark zu schwanken.

»Danke, es geht schon. Nur ein kleiner Schwächeanfall. Ich bin zu sehr gelaufen.«

»Wenn das so ist? Sollten Sie Hilfe brauchen, ich stehe zu Ihrer Verfügung.«

Estelle hob den Blick. Ihr gefiel, was sie sah. Der Mann trug blaue Jeans, dazu ein schlammfarbenes Jackett aus Wintertweed, feste braune Schuhe und ein Wollhemd ohne Krawatte. An seiner rechten Hand blinkte ein Ehering. Das dunkelbraune Haar war recht kurz geschnitten, zeigte aber eine große Dichte. Lachfältchen hatten sich um die Augen herum gebildet, und auch der Mund lächelte, während die braunen Augen sie prüfend musterten.

»Danke«, sagte sie und ärgerte sich über ihre Stimme, die leicht kratzig klang.

»Fahren Sie auch bis London?«

»Ja.«

»Das wird noch eine lange Nacht.«

»Bestimmt.«

Der Fremde reichte ihr die Hand. »Ich heiße übrigens Bill Conolly.«

»Estelle Crighton.« Sie fühlte den warmen Händedruck und fragte sich zugleich, weshalb sie dem Fremden ihren Namen überhaupt gesagt hatte. Sonst war sie auch nicht so vertrauensselig. Beinahe schon hastig zog sie die Hand wieder zurück.

»Kann ja sein, daß wir uns im Laufe der Nacht noch sehen. Ich bin im Speisewagen.«

»Da werde ich auch hingehen.«

»Haben Sie reservieren lassen?«

»Nein.«

Conolly verzog das Gesicht. »Dann wird es nicht leicht sein, einen Platz zu ergattern. Er ist ziemlich ausgebucht, wie ich hörte. Aber«, jetzt lächelte er. »Sie haben Glück.«

»Wieso?«

»Weil an meinem Tisch noch ein Platz frei ist. Sie können es sich ja überlegen. Bis später vielleicht.« Er ging, und Estelle Crighton schaute ihm nach.

Sie schüttelte über sich selbst den Kopf und war schon leicht ärgerlich. Wie komme ich nur dazu, einem Fremden so zu vertrauen? Diese Frage stellte sie sich öfter. Es war sonst nicht ihre Art. Auch wenn ihr sie als extrovertierte Person zeigte, im Privatleben war sie eher introvertiert. Ihre wenigen Freunde bezeichneten sie oft schon als zu scheu und zurückgezogen. So war sie kaum auf irgendwelchen Mode-Events zu finden, und auch von Partys hielt sie sich fern, wenn eben möglich.

Jetzt war alles anders.

Noch immer im Gang stehend und das leichte Schwingen des Zugs durch Körperbewegungen ausgleichend, dachte sie über den Mann nach. Sie hatte nicht den Eindruck, als wollte er sie plump anmachen. Er sah zwar gut aus, aber er war nicht der Typ, der so etwas nötig hatte. Zudem hatte sie den Ehering an seiner Hand gesehen. Vielleicht war er einfach nur nett und besorgt gewesen? Auch das sollte es in dieser ansonsten kalten Welt noch geben.

Es wurde Zeit, daß sie wieder ihr Abteil erreichte. Sie nahm den Koffer und legte die letzten Schritte bis zu ihrem Abteil zurück. Wieder beschleunigte sich ihr Herzschlag, und wieder konnte sie den Grund nicht sagen. Dieser Zug war vom äußeren Bild her völlig normal. Nichts wies darauf hin, daß etwas passieren würde, und trotzdem war da dieses dumpfe Gefühl Angst?

Durchaus möglich. Es konnte eine tiefe Angst sein, die jetzt allmählich hochgespült wurde, und die sich schon viele Jahre über versteckt gehalten hatte.

Vor der Tür blieb sie stehen. Der Koffer schien mit Bleiplatten bepackt zu sein. Sie schaute in das Abteil - und fand es leer.

Es wäre jetzt Zeit für sie gewesen, einen Jubelschrei auszustoßen. Vergessen waren die Ängste und bedrückenden Gefühle. Es war alles so, wie Estelle es sich erhofft hatte. Sie brauchte nur die Abteiltür aufzuziehen und einzutreten.

Noch zögerte sie. Wieder brachte sie ihr Gesicht dicht vor die Scheibe. Sie durchsuchte jede Ecke wie jemand, der absolut auf Nummer Sicher gehen will.

Da war nichts zu sehen. Nichts, vor dem sie sich hätte fürchten müssen. Aber sie lächelte auch nicht erleichtert, weil sie daran dachte, wie lange die Fahrt noch dauern würde. In der Zwischenzeit konnte viel, sehr viel passieren.

Mit einer heftigen Bewegung zog Estelle Crighton die Abteiltür auf. Noch blieb sie auf der Schwelle stehen und saugte die Luft ein. Hier durfte nicht geraucht werden, die Luft hätte also rein sein müssen, und trotzdem störte sie etwas.

Estelle konnte nicht sagen, was das für ein Geruch war. Sie stellte nur fest, daß sie übersensibel reagierte, was den Geruch anging, und über ihren Rücken rann grundlos ein Schauer.

Sei froh, daß du ungestört bist! hämmerte sie sich ein. Benimm dich nicht wie eine Zicke!

Die junge Frau riß sich zusammen. Sie nahm den Koffer wieder hoch und betrat das Abteil mit den grüngepolsterten Sitzen. Sie sah das Fenster mit den abgerundeten Kanten und dahinter die schottische Landschaft in einem düsteren Grau vorübergleiten. Es gab auch Vorhänge, die sie zuziehen konnte, doch das wollte sie noch lassen oder es sich später überlegen.

Wenig später war sie froh, daß sie es geschafft hatte, den Koffer in das Gepäcknetz zu wuchten.

Danach schlüpfte sie aus dem Mantel und hängte ihn an einen Haken.

Sie trug ein beigefarbenes Kaschmir-Twinset, eine braune Hose mit Marlene-Dietrich-Beinen und Stiefeletten.

In Fahrtrichtung setzte sich Estelle ans Fenster. Jetzt, als sie etwas zur Ruhe gekommen war, spürte sie das Schaukeln des Waggons, aber es störte sie nicht mehr. Das sanfte Fahren, das Dahingleiten tat ihren Nerven gut. Wenn es so blieb, würde sie irgendwann einschlafen und auch den Speisewagen vergessen, obwohl der nette Fremde sicherlich einen interessanten Abend versprach, ohne daß sie mit irgendwelchen Hintergedanken rechnen mußte.

Estelle Crighton war eine Träumerin. Manchmal malte sie sich das Leben so aus, wie sie es gern hätte. Dann sah sie sich in einem wunderschönen Haus mit Garten wohnen. Sie hatte einen Mann, dessen Gesicht aber stets im Schatten blieb, und sie war auch Mutter von zwei Kindern, die durch den sommerlichen Garten tobten, wobei ihr Lachen ansteckend war.

Eine wunderschöne, eine heile, aber auch eine kitschige Welt, die aber nie so recht völlig positiv war, denn über ihr lag stets ein dräuender Schatten.

Die Frau wußte nicht, was es bedeutete. Der Schatten konnte durchaus eine Vorahnung dessen sein, was noch auf sie zukam. Später, denn sie war noch jung und viele Jahre lagen noch vor ihr. Sie hätte darüber glücklich sein können, und doch verfiel sie immer mehr in Melancholie.

Den Grund konnte sie nicht sagen. Er hing auch nicht mit Äußerlichkeiten zusammen, denn finanziell ging es ihr gut. Sie führte ein tolles Leben, sie war als Model ausgebucht, kannte die großen Städte Europas und auch die meisten der Welt, denn die Mode war eben international.

Trotzdem war sie nicht glücklich.

Sie überkam immer stärker der Eindruck, daß etwas mit ihrem Leben nicht stimmte. Da lief etwas schief, da konnten auch Dinge im Verborgenen liegen, die erst zum Vorschein kamen.

Der Blick in die Scheibe, der Blick gegen die Scheibe, in der sie wieder ihr Gesicht sah, mit dem sie jedoch nicht zufrieden sein konnte. Wieder lösten sich die Umrisse auf. Sie verschwanden in der vom gelblichen Licht getroffenen Scheibe und vermischten sich mit den schattenhaften Bildern, die ab und zu von außen her über das Glas hinweghuschten.

Estelle nahm es als Omen wahr. Als eine bestimmte Bedeutung, die einzig und allein ihr galt. Sie war der Mittelpunkt, und um sie drehte sich alles.

Warum verschwamm ihr Gesicht? Warum zeichnete es sich nicht normal ab wie bei anderen Menschen auch? Was steckte da in ihr? War sie etwas Besonderes?

Daran konnte sie nicht glauben, nein, nicht jetzt, nicht hier im Zug. Es mußte eine andere Bedeutung haben oder sogar eine Bestimmung. Darüber mußte sie einfach nachdenken, und zugleich spürte sie den Stich tief im Magen.

Ja, es hing einig und allein mit ihr zusammen. Die Umwelt hatte damit nichts zu tun.

Estelle lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Wie unter Zwang schloß sie die Augen. »Ich bin es«, flüsterte sie vor sich hin. »Ich bin es, an der alles hängt.«

Wieder überkam sie das Gefühl der Traurigkeit. Es waren die Momente, in denen sie sich so überflüssig und nutzlos vorkam. Wie jemand, bei dem der große Schicksalsschlag dicht bevorstand, und dem er nicht ausweichen konnte.

Sie hatte das Gefühl, weinen zu müssen und riß sich stark zusammen, um es nicht zu tun. Ihr Kopf war nicht von Schmerzen erfüllt, aber von einem ungewöhnlichen Brausen, als hätten es fremde Gedanken geschafft, in sie einzudringen. Fremde und trotzdem irgendwo auch vertraute Gedanken, mit denen sie nicht so leicht fertig wurde.

Es war ihr alles nicht so neu. Die Gedanken waren schon früher durch ihren Kopf geglitten, aber nie so intensiv wie jetzt. Wenn sie schon über ein Schicksal nachdachte, dann kam es ihr so nahe vor.

Es brauchte nur wenige Schritte zurückzulegen, um sie zu erreichen.

Estelle Crighton schreckte aus ihren Gedanken hoch.

Jemand hatte die Tür aufgerissen. Sie drehte den Kopf - und sah den Mann!

***

Das war ein solcher Augenblick wie ihn sich Estelle gewünscht hatte. Sie blieb sitzen wie eine Tote, das blasse Gesicht verlor noch mehr an Blut. Sie hoffte, den anderen normal anschauen zu können, und nur mit Mühe unterdrückte sie das Zittern.

Er stand noch immer in der Tür. Wie hineingedrückt. Er füllte den Raum aus. In seiner Kleidung kam er Estelle vor wie ein düsterer Todesbote, der die Gefilde der Hölle verlassen hatte, um auf der Erde abzurechnen.

Der Mann war groß. Durch die schwarze Kleidung wirkte er noch kompakter. Der lange Mantel reichte ihm bis über die Waden hinweg. Er hatte ihn nicht geschlossen, und sie erkannte, daß er darunter einen grauen Pullover und eine graue Hose trug. Ein Gepäckstück besaß er nicht. Dies wiederum gab ihr die Hoffnung, daß er bald ausstieg, wobei nichts darauf hindeutete.

Der Fremde schaute sich um mit einem Blick, der gleichgültig über Estelle hinwegstreifte. Das Haar war ebenfalls dunkel und glatt nach hinten gekämmt, wobei er es an den Seiten bis zu den Ohren hin gekämmt hatte, damit die Spitzen dort aufliegen konnten.

Er sah sehr männlich aus mit seiner hohen, jetzt etwas angekrausten Stirn, der geraden Nase, die am Beginn der unteren Stirn wie eine Kuhle eingedrückt war und erst dann richtig hervortrat, um über einem breiten Mund mit etwas weichen Lippen zu enden. Die Schatten auf den Wangen ließen auf einen Bartansatz schließen. Vom Alter her war er schlecht zu schätzen. Er mußte zwischen 30 und 40 sein.

Für Estelle war die Zeit stehengeblieben. Sie wußte, daß nur Sekunden vergangen waren, die ihr vorkamen wie lange und auch bange Minuten. Der Neuankömmling benahm sich nicht anders wie jeder andere Reisende auch. Er schickte ihr ein flüchtiges Lächeln entgegen und erkundigte sich, ob die restlichen Plätze noch frei wären.

Am liebsten hätte Estelle ein »Nein« geschrieen, aber sie konnte einfach nicht ablehnen, und so nickte sie.

»Danke, das ist gut.«

Seine Stimme klang leise und irgendwo auch angenehm, aber Estelle mochte sie trotzdem nicht.

Was sie störte, wußte sie nicht. Unter halb geschlossenen Augen beobachtete sie jede Bewegung des Mannes, der sich leider nicht in die Nähe der Tür oder auf einen Mittelplatz setzte, sondern ihr gegenüber am Fenster Platz nahm.

Die junge Frau zog die Beine unwillkürlich an. Sie wollte den Fremden nicht berühren, der seinerseits die Beine ausstreckte, sie allerdings nach rechts in den Gang stieß, so daß sie sich wirklich nicht berührten.

Estelle Crighton hielt die Hände übereinander und in ihren Schoß gelegt. Auch hatte sie den Kopf gesenkt, um dem Mann nicht ins Gesicht schauen zu müssen.

Doch sie wußte, daß sie beobachtet wurde, auch wenn sie den Mann nicht anschaute. Das sagte ihr das Gefühl. Sie spürte seinen Blick auf ihrem Körper brennen, und sie traute sich nicht, den Kopf zu heben.

Sie fühlte sich unwohl. Wie von kalten Eiskörnern gestreift. Ihre Gedanken jagten sich, ohne daß sie es schaffte, sich konzentrieren zu können. Sie wollte nicht mehr in ihrem Abteil bleiben und im Speisewagen verschwinden.

Sie fand jedoch nicht den Mut dazu. Die Anwesenheit des Fremden bannte sie auf ihren Platz, und dieses verdammte Frösteln blieb ebenfalls.

»Fahren Sie weit?«

Die Stimme war da, und Estelle ärgerte sich, daß sie zusammenschrak. Jetzt mußte sie ihn anschauen, was sie auch tat. Der Mann saß lässig auf seinem Platz, und sie glaubte jetzt, ein spöttisches Lächeln auf seinen Lippen zu sehen. Die Augen starrten sie an. Es waren Augen, die Estelle nicht mochte.

Sie fand den Blick sezierend, als wollte er sie nicht nur anschauen, sondern noch tief hinein in ihre Seele gleiten, um dort geheime Kammern zu öffnen.

»Nein - ja, oder doch. Wie man's nimmt.«

Das Lächeln nahm an Spott zu. »Was denn nun?«

Estelle fühlte sich wie unter Zwang. »Bis London«, flüsterte sie.

»Das ist nett.«

»Wieso?«

»Wir haben den gleichen Weg.« Er bewegte seinen Mund wie jemand, der kaut. »Dann haben wir noch eine lange Reise gemeinsam vor uns. Das freut mich.«

»Warum das denn?«

»Ich freue mich über Gesellschaft.«

Sie schluckte. »Aber… aber Sie kennen mich gar nicht. Ich weiß nicht, ob ich so unterhaltsam für Sie sein werde.«

»Bestimmt!«

Estelle verfluchte die Sicherheit des anderen, der sie nichts entgegensetzen konnte. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und weggerannt, dazu fehlte ihr wiederum der Mut, und so blieb sie sitzen.

Verkrampft, innerlich zitternd, und sie konnte auch nichts gegen den feinen Schweißfilm auf ihrem Gesicht und dem Körper tun. Er blieb und würde immer bleiben, so lange sich der andere in ihrer Nähe befand.

Sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Der Gedanke an den Speisewagen kam ihr in den Sinn, wo jemand saß, der auf sie wartete und ihr einen Platz freihielt. Zu lange wollte sie sich nicht im Abteil aufhalten. Am liebsten wäre sie jetzt aufgestanden und verschwunden, doch sie bekam die Kurve nicht. Die Anwesenheit des ihr inzwischen unheimlich gewordenen Fremden bannte sie auf der Stelle.

»Was denkst du?«

Er hatte sie wieder angesprochen, und abermals zuckte sie zusammen. »Warum interessiert Sie das?«

»Du denkst über mich nach, wie?«

»Nein.«

Zuerst hob er die Schultern, dann lachte er. »Klar, du denkst über mich nach. Das sehe ich dir an. Deine Gedanken sind zu lesen, als wären sie dir auf die Stirn geschrieben. Du weißt nicht, wie du mich einschätzen sollst.« Er zog ein Bein an und stellte seine Hacke auf den Sitz. Hinter seinen Wangen bewegte sich die Zungenspitze, die er hin- und herwandern ließ, und er nickte ihr zu.

»Bitte, hören Sie auf!«

»Nein, warum denn? Ich habe mich bewußt hier in das Abteil gesetzt. Ich wollte zu dir. Wir beide werden uns noch in dieser Nacht vergnügen, das schwöre ich dir.«

»Ich werde…!«

»Was wirst du?«

Estelle kam um eine Antwort herum, denn die Tür wurde abermals aufgezogen. Sie rechnete mit einem weiteren Reisenden, aber es war nur der Schaffner, der die Fahrausweise kontrollieren wollte.

Ein schon älterer Mann mit einem schneeweißen Oberlippenbart und leicht geröteten Augen.

Estelle überlegte, ob sie ihn ansprechen und um Hilfe bitten sollte. Zugleich stellte sie sich die Frage, ob sie sich dann nicht lächerlich machte. Was sollte sie dem Mann sagen? Daß sie sich bedroht fühlte? Daß sie Angst vor dem Mitreisenden hatte, der den Schaffner in diesem Moment so freundlich anlächelte?

Nein, das war nicht möglich. Auf einen bloßen Verdacht hin erreichte sie nichts.

»Ihren Fahrausweis, bitte.«

»Ja, Moment.« Estelle hob die Klappe der Handtasche an und kramte dort herum. Die Fahrkarte steckte in einer Innentasche, und sie drückte sie dem Schaffner in die Hand.

Er stempelte die Fahrkarte ab, bedankte sich und wünschte den beiden noch eine gute Reise. Estelle schaute ihm nach. So viele Gedanken und Vorsätze schwirrten durch ihren Kopf, nur setzte sie nichts davon in die Tat um. Der Schaffner ging weiter.

»Wir sind wieder allein«, sagte der Mann.

»Na und?«

»Ho, du kannst ja patzig sprechen.«

»Hören Sie auf, mich zu duzen.«

»Nein, Süße.« Er lächelte wieder. Im Gegensatz zu vorher öffnete er dabei seinen Mund.

Estelle konnte den Blick nicht abwenden und bekam etwas zu sehen, was sie nicht begriff. Es war zu ungewöhnlich und furchtbar zugleich.

Sie sah die normalen Zähne, aber auch zwei andere, die aus dem Oberkiefer hervorwuchsen wie zwei dicke Pfeilspitzen…

***

Für Estelle Crighton brach zwar keine Welt zusammen, aber sie wußte nicht, was sie in diesen schrecklich langen Augenblicken denken sollte. Es war alles so anders geworden. Vor die normale Welt schien sich ein Tuch gehängt zu haben. Dieser Mann, der so normal aussah, hatte sich plötzlich als Vampir entpuppt.

Etwas wühlte sich wie eine Kralle durch ihre Magengegend, als wollte es bei ihr die Eingeweide aufreißen. Sie saß da, ohne sich zu rühren, den Blick auf das Gesicht gerichtet, in dem noch immer das Lächeln stand. Es hatte sich ihrer Meinung nach verschoben, sah schief aus. Vielleicht, weil er nur die Oberlippe zurückgezogen hatte. Er sagte nichts, er saß einfach nur da.

Feuchte Hände. Starkes Herzklopfen, all das überfiel sie mit einer großen Wucht. Estelle war aus dem normalen Leben herausgerissen worden, denn was sie hier sah, das paßte einfach nicht. Es war unmöglich, damit zurechtzukommen, und es wurde auch nicht besser, als er seinen Mund schloß.

Dann hörte sie sein Kichern. »Weißt du nun, wer ich bin?« säuselte er seine Frage.

»Ich will es nicht wissen.«

»Ich sage es dir trotzdem. Ich bin Ezra, Ezra York. Merk dir den Namen gut.«

»Nein!«

Er ging nicht darauf ein. »Und wie heißt du?«

»Estelle.« Sie erschrak über sich selbst, denn sie hatte ihren Namen nicht sagen wollen. Er war ihr einfach nur herausgerutscht, aber den Nachnamen verschwieg sie.

»Schön, sehr schön. Estelle…«, er ließ ihn auf der Zunge zergehen. »Ich denke, daß wir beide noch viel Spaß miteinander haben werden. Hast du mich auch genau angeschaut?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Doch, das hast du, Estelle. Du willst es nur nicht zugeben. Du hast mich angeschaut, und du hast gesehen, wer ich bin. Einer, der etwas Besonderes von einem Menschen will und…«

Sie sprang auf. Endlich - endlich hatte sie es geschafft, die Lähmung abzuschütteln. Sie riß die Handtasche an sich und lief auf die Tür zu. Estelle reagierte zu heftig. Ihre Hand rutschte am Griff ab, und sie mußte noch einmal nachgreifen, um ihn zu fassen.

Endlich ruckte auch die Tür auf, und Estelle stolperte in den Gang. Sie schaute nach einmal kurz zurück und sah das wissende Grinsen auf dem Gesicht des Mannes, der genau wußte, daß ihm das »Opfer« nicht mehr entwischen konnte.

Sie wollte nicht in seiner Nähe bleiben. Weg, irgendwohin, wo sein Blick sie nicht mehr verfolgen konnte. Vergessen würde sie ihn sowieso nicht können. Es war etwas in ihm gewesen, für das sie keine Erklärung fand. Ein Wissen über bestimmte Dinge, wie bei einem Menschen, den man kennt.

Sie begriff ihre Gedanken nicht. Den Mann ansehen zu müssen, war für sie wie eine Folter, und so hetzte sie durch den Gang zum Ende des Wagens hin, wo sich auch der kleine Toilettenraum befand. Estelle Crighton hatte Glück. Die kleine Kammer war nicht besetzt. Heftig wuchtete sie die leichte Tür hinter sich zu und lehnte sich zunächst mit dem Rücken dagegen.

Sie brauchte Luft. Tief Atem holen. Sie mußte sich einfach beruhigen. Die Beine zitterten. Die kleine Kabine roch nach irgendwelchen Desinfektionsmitteln, und sie nahm den Geruch besonders stark wahr, als wäre sie von ihm eingeschlossen worden. Ihre Sinne waren übersensibilisiert worden, jede Pore der Haut schien riechen und schmecken zu können, was sonst nicht der Fall war. Die Angst hatte den Körper verwandelt, so daß sie ihn mit einem Sensor verglich.

Noch immer stand sie an die Tür gelehnt, die sie abgeschlossen hatte. Was bin ich? Wer bin ich?

Bin ich anders? Etwas ist mit mir. Sie konnte sich auf die gestellten Fragen keine Antwort geben.

Wenn sie ehrlich war, mußte sie zugeben, sich selbst nicht richtig zu kennen oder durch ihr Inneres überrascht worden zu sein.

Es war Quatsch. Es war Unsinn. Das gab es nicht. Sie redete sich da etwas ein, aber sie schloß es auch nicht mehr aus. Irgendwie war sie schon immer, anders gewesen. Möglicherweise war die Begegnung mit diesem Vampir kein Zufall gewesen.

Ein Vampir! Einer, der das Blut anderer Menschen trank, um sich zu ernähren. Estelle wollte es nicht glauben, aber sie konnte auch nicht darüber lachen. Eine innere Stimme sagte ihr, daß sich dieser Mann nicht verkleidet hatte und kein künstliches Gebiß trug, um ihr Angst einzujagen. Da steckte schon mehr dahinter. Eine brutale und grausame Wahrheit, mit der sie bisher in ihrem Leben nicht konfrontiert worden war.

Die Toilette, ein schmales Waschbecken, ein Spiegel darüber. An den Wänden Fächer für das Papier, mit dem sie ihre Hände abtrocknen konnte. Es war alles vorhanden, was der Benutzer benötigte. Das Fenster war mit einer Milchglasscheibe versehen. Man konnte von draußen nicht hinein sehen.

Estelle Crighton drehte sich um. Sie wollte ihr verschwitztes Gesicht abkühlen und trat an das Waschbecken heran. Um Wasser kommen zu lassen, mußte sie mit dem Fuß auf eine Pedale drücken und pumpen. Sie tat es, hörte dem leichten Quietschen zu und starrte ansonsten ins Leere, denn sie hatte sich noch nicht getraut, einen Blick in den Spiegel zu werfen.

Das Wasser floß in die Kuhle der zusammengelegten Hände. Sie spritzte es in ihr Gesicht und fühlte sich erfrischt. Es war kein Trinkwasser, und sie wollte auch keinen Tropfen davon zwischen die Lippen auf die Zunge bekommen. Es war ihr nur wichtig, das erhitzte Gesicht zu kühlen.

Aus der Box zog sie wenig später die Papiertücher und trocknete sich ab. Sie rieb nicht durch ihr Gesicht, sie tupfte das Wasser nur ab. Wie nebenbei stellte sie fest, daß der Zug langsamer fuhr. Er würde bald in einen Bahnhof einlaufen und anhalten.

Der größte Teil des Abends und auch die lange Nacht lagen noch vor ihr. Estelle fragte sich, wie sie die Stunden überstehen sollte. Sie würden ihr lang vorkommen, wahnsinnig lang, und sie war nicht mehr allein im Abteil.

Hatte es Sinn, wenn sie den Koffer schnappte und in ein anderes Abteil ging?

Sie glaubte es nicht. Sie traute diesem verfluchten Blutsauger alles zu. Er würde sie nicht mehr aus den Augen lassen. Er würde sie verfolgen, hinter ihr her sein, und es gab innerhalb des Zugs keinen Platz, an dem sie sich verstecken konnte.

Aussteigen? Die Reise unterbrechen? Das wäre eine Möglichkeit, doch auch sie konnte nicht optimal sein. Wenn der andere sie haben wollte, dann würde er sie auch bekommen.

Ihr Fazit sah nicht gut aus. Sie war völlig auf sich allein gestellt. Und zugleich in einem rollenden Sarg gefangen.

Nein, eine Hoffnung hatte sie. Es war der fremde Mann, der ihr hatte behilflich sein wollen. Bill Conolly hieß er. Den Namen hatte sie behalten und sie wußte auch, daß sie ihm vertrauen konnte. Er würde ihre Lage nicht ausnutzen, das sagte ihr einfach das Gefühl. Da kannte sich Estelle aus, denn mit Menschen hatte sie schon die entsprechenden Erfahrungen gemacht.

Der Zug hielt an. Ein letzter Ruck, den sie nur unvollkommen ausgleichen konnte. Sie hielt sich noch fest, öffnete den Mund und atmete tief durch. Wieder war das Gefühl der Angst da. Die Geräusche außerhalb der Kabine hatten sich verändert. Türen öffneten sich. Schritte im Gang, die sehr schnell an der Toilettentür vorbeigingen.

Der Vampir war also nicht dabeigewesen. Ezra hätte sie auch suchen können. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn er plötzlich außen gegen die Tür geschlagen oder heftig an der Klinke gerüttelt hätte.

Die Stimmen lösten sich auf. Sie schienen in einer fremden Welt zu verschwinden. Türen klappten automatisch zu. Irgendwo erklang ein Pfiff, wenig später setzte sich der Zug wieder in Bewegung.

Es war nur ein kurzer Stopp gewesen, und sie wußte nicht einmal, an welchem Bahnhof der Zug angehalten hatte.

Es war letztendlich egal. Für sie zählte der Termin am nächsten Tag in London. Dort wartete man in der Agentur auf sie. Wenn sie dieses Date versäumte, gab es Ärger. Auch Supermodels konnten sich nicht mehr alles erlauben, und zur allerersten Kategorie gehörte Estelle noch nicht. Sie kämpfte in der zweiten Reihe, und es war ein verflucht stressiger Job.

Noch hatte sie keinen Blick in den Spiegel werfen können und hatte auch gar nicht das Verlangen danach gespürt. Als sie es tat, geschah dies rein automatisch, und wieder sah sie ihr Gesicht.

Ihr Gesicht?

Diese Frage schoß kochendheiß in ihr hoch! Ja, es war, es mußte einfach ihr Gesicht sein. Aber es erschien ihr fremd. Es wirkte steinern. Wie das einer von einem Bildhauer geschaffene Figur. Sehr scharf zeichnete es sich in der rechteckigen Fläche ab. Allerdings nicht lange, denn das Phänomen trat wieder ein.

Obwohl Estelle nicht zurückgegangen war, zog sich das Gesicht innerhalb des Spiegels zurück. Ein Phänomen, das sie hinnahm, mit dem sie aber nicht fertig wurde.

Die Klarheit verschwand. Es wurde milchig oder wie von einem Vorhang übergossen. Alles änderte sich. Die Augen verloren ihre Farbe. Zwar blieben sie, doch ohne Leben.

Totenaugen…

Sie kämpfte gegen den seelischen Schmerz. Dieses Gesicht - ihr Gesicht - wirkte nun so wie das einer Toten. Als hätte man ihr einen Blick in die Zukunft gegönnt, damit sie schon jetzt sehen konnte, wie sie als Tote einmal aussah.

Estelle hörte sich selbst atmen. Sie merkte die andere Kraft, die an ihr zerrte. Nicht nur die kleine Kabine war ein Gefängnis geworden, auch der Spiegel ließ sich damit vergleichen, und er zog ihr Gesicht immer weiter an.

Jetzt erlebte sie das gleiche Phänomen wie schon einmal, als sie auf eine Scheibe geschaut hatte.

Die Klarheit verschwand. Die Fläche des Spiegels übernahm die Kontrolle, und ihr Gesicht tauchte einfach ein, als gäbe es einen tiefen Hintergrund.

Estelle drehte sich weg. Sie war mit den Nerven fertig. Schwere Glieder hingen an ihrem Körper.

Sie wußte nicht, was mit ihr geschehen war, und warum das alles passierte. Auf dem Fußboden schien sich ein Kreisel zu drehen, in den auch sie hineingeriet. Zwangsläufig mußte sie die Arme ausstrecken, um sich festhalten zu können.

Sie war sich selbst fremd geworden, und sie sagte sich, daß sie ein Geheimnis in sich trug. Erst heute hatte sie davon richtig erfahren, aber dieser Ezra York hatte es möglicherweise sogar gewußt, und so konnte ihr Zusammentreffen bewußt gelenkt worden sein.

Niemand war in der Lage, in das Buch seines Schicksals hineinzuschauen. Das wußte auch sie. Aber jetzt hatte es eine Situation gegeben, in der das Buch aufgeblättert worden war, ohne allerdings sein Geheimnis ganz preiszugeben.

»Es ist erst der Beginn«, murmelte sie. »Verdammt noch mal, das ist erst der Beginn. Ich kann mir denken, daß da noch was auf mich zukommt.« Sie wunderte sich über die eigene Diktion. Die Worte hatten so klar und vernünftig geklungen. Als wäre ihre Furcht von ihnen einfach zur Seite gefegt worden.

Der Zug fuhr. Und er rollte nicht glatt über die Schienen. Die Schwankungen konnten nicht ausgeglichen werden, und sie verteilten sich auch auf Estelle, die jetzt an der Tür stand und keinen Blick mehr in den Spiegel warf.

Sie wollte auch vergessen und sich nicht mehr den Erinnerungen hingeben. Versuchen, realistisch zu denken. Es konnte sein, daß ihr die überreizten Nerven einen Streich gespielt hatten und alles gar nicht so gewesen war, wie sie es gesehen hatte.

Noch hatte sie die Tür nicht geöffnet. Estelle wollte es tun, da hörte sie auf der anderen Seite die Schritte.

Jemand kam.

Ein Fahrgast - Ezra?

Der Gedanke an diese Gestalt ließ ihr Herz wieder schneller schlagen. Sie fühlte sich umzingelt von der Furcht. Im Kopf brauste es, und dann stoppten die Schritte genau vor der Toilettentür.

Estelle Crighton wartete ab. Überstark klopfte ihr Herz. Die Hand hatte sie von der Klinke zurückgezogen und schaute jetzt auf sie herab.

Die Klinke bewegte sich.

Langsam…

Ja, das konnte Ezra sein. Er war auf der Suche nach ihr. Sicherlich hatte er auch beobachtet, ob sie beim letzten Stopp nicht ausgestiegen war. Da er sie nicht hatte sehen können, war er folgerichtig davon ausgegangen, daß sie sich noch immer im Zug aufhielt.

Sie glaubte nicht, daß er soweit gehen und die Tür aufbrechen würde. Und richtig. Er zog sich wieder zurück. Zuerst hörte sie nur einen Schritt, danach folgten die anderen, und schließlich waren nur noch die Geräusche des fahrenden Zugs zu vernehmen. Alles andere blieb außen vor.

Noch einige Sekunden wartete sie. Die Klinke wurde nicht mehr bewegt, und jetzt riskierte Estelle es. Sie war trotzdem mißtrauisch und ging entsprechend vorsichtig zu Werk. Die Tür ließ sich nach innen öffnen, der erste Blick nach draußen, der sie befreit aufatmen ließ.

Da war niemand zu sehen, der ihr hätte gefährlich werden können. Der Gang blieb leer.

Das starke Herzklopfen beruhigte sich. Die große Gefahr war vorbei. Aber sie würde zurückkehren, wenn sie in ihr Abteil ging.

Das wollte Estelle Crighton nicht.

Es gab da jemand, der ihr einen Platz im Speisewagen reserviert hatte. Dieses. Angebot konnte sie einfach nicht ausschlagen. Bill Conolly hatte ausgesehen, als könnte man ihm so leicht nichts vormachen. Er gehörte zu den Männern, die auch eingriffen, wenn es gefährlich wurde und sie sah ihn schon jetzt als eine Art menschlichen Schutzengel an…

***

Der Speisewagen war wirklich bis auf den vorletzten Platz gefüllt. Hätte Bill ihn nicht verteidigt, wäre er auch längst besetzt gewesen, aber lange konnte er auch nicht mehr warten.

Zu essen hatte er sich noch nichts bestellt, sondern sich zunächst für eine kleine Flasche Wasser und für einen doppelten Whisky entschieden. Er hatte es sich bequem gemacht und war auch bereit gewesen, sich zu entspannen. Er brauchte nicht hinter dem Lenkrad zu sitzen und die lange Strecke durch ein mehr oder weniger winterlich gefärbtes Land zu fahren. Er ließ sich fahren und es sich dabei sogar noch gutgehen lassen.

Ab und zu warf er einen Blick aus dem Fenster. Es war nicht viel zu sehen.

In der Scheibe spiegelte sich die kleine Tischlampe, ansonsten verschwand und verschwamm die Landschaft in einem mausfarbenen Grau, ab und zu unterbrochen von hellen Lichtreflexen, wenn die Dörfer und kleinen Orte in schneller Fahrt passiert wurden.

Bill hatte in der Nähe von Glasgow zu tun gehabt. Er war zu einem Treffen bekannter Journalisten gefahren, um Erfahrungen auszutauschen. Die meisten kannte Bill persönlich, und sie wußten auch, über welche Fälle er am liebsten schrieb. Über die, die nicht so leicht zu packen waren. Er berichtete von übersinnlichen Phänomenen, und er wußte auch, daß es dämonische Kräfte gab, die sich an die Menschen heranmachten, um sie unter Kontrolle zu bekommen.

Seine Familie und er hatten dies in den letzten Jahren zur Genüge erlebt und erlebten es auch immer wieder. Darüber hatte Bill dicke Bücher schreiben können, doch das hatte er sich bisher verkniffen.

Seine Artikel reichten ihm aus und auch die Abenteuer, die er mit seinem Freund John Sinclair erlebte.

Bill hatte sich auch einige Unterlagen vom Treffen der Kollegen mitgenommen und war dabei, sie durchzublättern. Über die Entwicklung der neuen Medien wurde ebenso berichtet wie über die Pressearbeit in anderen Ländern. Aber es gab auch ganz persönliche Tips von Kollegen, wo Informationen leicht zu beschaffen waren und wo nicht.

Bill las flüchtig. Er hatte festgestellt, daß es mit seiner Konzentration nicht eben zum besten stand.

Seine Gedanken schweiften des öfteren ab. Er beschäftigte sich immer mehr mit der jungen Frau, die den leichten Schwächeanfall erlitten hatte.

Bill war Menschenkenner genug, um sofort erkannt zu haben, daß sie mit einem Problem durch die Welt ging. Sie wirkte noch so mädchenhaft und hilfsbedürftig. Wer sie sah, der bekam einfach Schutzengel-Gefühle, und da hatte auch Bill keine Ausnahme gemacht.

Ein blasses Gesicht. Eines, über dem Trauer lag, vielleicht auch Weltschmerz. Eine junge Frau, die sich einfach allein gelassen fühlte und vor der eine lange, einsame Nacht lag, in der sie Zeit hatte, nachzudenken und in der sich ihr Problem bestimmt noch verdichten würde.

»Sie haben ja Wort gehalten, Bill.« Er schrak aus seinen Gedanken hoch, lächelte dann, denn er sah, daß Estelle vor ihm stand. »Natürlich, das war doch abgesprochen.« Bill steckte die Unterlagen zusammengefaltet in die Innentasche seines Jacketts und deutete auf den freien Platz. »Lange hätte ich ihn auch nicht mehr freihalten können.«

Sie setzte sich vorsichtig hin, als wäre ihr Körper aus Glas. »Ich weiß, aber ich wurde aufgehalten. Tut mir leid, Bill. Ich darf doch Bill sagen?«

»Natürlich, Estelle.«

Sie lächelte, nickte und schloß für einen Moment die Augen. Bill beobachtete sie dabei genau und stellte fest, daß es für Estelle nicht einfach war, sich zu entspannen, auch wenn sie ihn nicht dabei anschaute.

»Was möchten Sie denn trinken?«

Estelle lächelte und blickte ihn an. »Ich denke, ich nehme auch einen Whisky.«

»Das ist gut.«

»Und ein Wasser.«

»Gern.«

Die Bedienung war in diesem Fall ein junger Mann mit lackschwarzen Haaren, die er in der Mitte gescheitelt und zur Seite gekämmt hatte. Bill bestellte und schob seinem Gast die kleine Speisekarte zu. »Ich habe sie mir schon angeschaut, bitte.«

»Was nehmen Sie?«

»Dünn geschnittenes Putenfleisch mit einer hellen, italienischen Soße.«

»Hört sich gut an. Das nehme ich auch.«

»Wunderbar. Und was trinken wir dazu?«

»Ich nehme Wasser.«

»Keinen Wein? Es gibt hier halbe Flaschen. Sie bieten hier einen Pinot Grigio an.«

»Den probiere ich auch.«

»Sie werden es nicht bereuen. Uns steht noch ein langer Abend bevor. Genießen wir ihn. Es ist wunderbar hier im rollenden Restaurant. Gerade in der Nacht ist die Atmosphäre eine besondere:«

Estelle Crighton zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie das so sehen, Bill, will ich es glauben.«

»Aber ich habe Sie nicht überzeugt.«

Sie schwieg und preßte für einen Moment hart die Lippen zusammen. Bill war es nicht entgangen, und wieder wurde er den Eindruck nicht los, daß diese junge Frau unter schweren Problemen zu leiden hatte.

Der junge Ober fragte nach der Bestellung, und Bill gab alles auf. Seinen Whisky hatte er getrunken. Die Wasserflasche war noch bis zur Hälfte gefüllt. Er würde den Rest zum Wein trinken.

Estelle war mit ihren Getränken beschäftigt, hatte die Stirn in dünne Faltenstriche gelegt und sah dabei aus wie ein Mensch, der über seine Probleme nachgrübelt.

Bild erhaschte einen Blick auf die Scheibe.

Er sah die Lampe, er sah sich, er sah Estelle…?

Oder nicht?

Seltsam, denn sie hätte sich darin ebenso abzeichnen müssen, wie er oder die Lampe. Er sah sie auch, aber ihr Gesicht wirkte dabei völlig anders. An den Seiten hatte es an Konturen verloren, als wäre es dort auseinandergezogen worden.

Bill verstand das nicht. Er schob es auf eine verrückte optische Spiegelung und nichts weiter. Aber er nahm sich vor, Estelle danach zu fragen.

Sie leerte ihr Glas, stellte es zurück und schaute es von oben her lächelnd an.

»Geht es Ihnen jetzt besser?«

»Ja, Bill. Ich fühle mich entspannter.«

»Hat sich der Schwächeanfall denn wiederholt? Pardon, wenn ich so direkt frage, aber ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

»Das ist lieb von Ihnen, und ich habe Ihnen auch vertraut. Das passiert mir sonst selten. Ich bin auch froh, daß ich die nächsten Stunden nicht allein verbringen muß.« Dann fügte sie noch etwas Seltsames hinzu. »Manchmal braucht man eben Schutz.«

»Das trifft wohl auf jeden Menschen zu. Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Estelle, Sie sehen auch schutzbedürftig aus. So wie ich würde jeder normale Mann denken, der gut beobachten kann.«

»Danke.«

»Sind Sie beruflich unterwegs?«

Der Wein wurde serviert, deshalb dauerte es etwas, bis Estelle die Antwort gab. Erst als die Gläser gefüllt waren, sprach Estelle wieder.

»Ja, ich bin beruflich unterwegs. Ich hatte ihn Glasgow zu tun und muß morgen mittag schon wieder in London bei meiner Agentur sein.«

»Agentur…«

»Ich bin Model - Mannequin.«

»Interessant.«

»Ach, Bill, das sagen viele, wenn sie es hören, aber so traumhaft ist das nicht. Wahnsinnig viel Streß. Immer wieder vor der Kamera stehen oder über den Laufsteg schreiten…«

»Ich weiß.«

»Bitte?«

Bill mußte lächeln, als er das überraschte Gesicht sah. »Ja, ich habe zwar nicht unmittelbar mit der Branche zu tun, aber meine Frau Sheila hat sich mal auf dem Gebiet der Mode engagiert und versucht, eigene Kollektionen zu entwerfen. Es hat dann nicht so hundertprozentig geklappt, aus welchen Gründen auch immer. Doch jetzt, da unser Sohn bald erwachsen ist, denkt sie darüber nach, wieder einzusteigen.«

»Gut, das soll sie machen, wenn sie starke Nerven hat. Sie kommen aus London?«

»Richtig.«

Estelle nagte an ihrer Unterlippe. Dann murmelte sie Sheilas Namen vor sich hin. »Kann es sein, daß ich schon von Ihrer Frau gehört habe, Bill?«

»Das ist durchaus möglich.«

»Oder gelesen. Ich glaube, da war mal etwas, aber ich habe es in keiner guten Erinnerung. Geschah nicht bei einer Modenschau ein Mord? Wurde da nicht mit einer Maschinenpistole geschossen? Und passierte es nicht in einem Hotel?«

Bill nickte.

»Jetzt weiß ich Bescheid. Sie sind damals dabeigewesen. Man hat darüber geschrieben.« Plötzlich zeigte ihr Gesicht ein Lächeln. »Kann ich sagen, daß ich mit einem Helden zusammensitze?«

»Um Himmels willen, übertreiben Sie nicht. Meine Frau und ich haben damals Glück gehabt, das ist alles.«

Das Essen kam. Auf zwei Tellern, die der junge Mann geschickt auf den Tisch stellte, obwohl der Zug soeben in eine weite Kurve fuhr und es nicht leicht war, das Gleichgewicht zu halten.

Die Soße war nicht zu dick und nicht zu viel. Aus dem hellen See schimmerten die grünen Köpfe der Kapern hervor wie eingetrübte Augen.

»Dann lassen Sie es sich schmecken, Estelle.«

»Danke, Sie auch.«

Das Essen schmeckte, und auch der Wein war ein hervorragender Begleiter zur Speise. Hin und wieder warf Bill seinem weiblichen Gegenüber einen kurzen fragenden Blick zu. Er wollte gern erfahren, welche Gedanken hinter der Stirn abliefen. Bill bezweifelte, daß es positive waren. Die junge Frau schien von einem gewissen Weltschmerz umflort zu sein. Er bemerkte auch, daß die Hände, die das Besteck hielten, leicht zitterten und sich auch öfter als normal die Augen bewegten.

Sie schaute nicht unbedingt Bill an. Es interessierten sie mehr die anderen Gäste und deren Verhalten, als wäre sie dabei, etwas Bestimmtes zu suchen.

Im Fenster sah Bill sich. Auch die junge Frau. Aber wieder verschwamm ihr Gesicht auf eine unnatürliche Art und Weise, mit der Bill nicht zurechtkam.

Estelle Crighton gab ihm nicht nur Rätsel auf, sie hatte auch seine Neugierde geweckt. Einige Salatblätter umgaben das dünne Fleisch als Dekoration. Sie verschwanden im Mund des Models.

Wenn der Reporter ehrlich zu sich selbst war, dann mußte er zugeben, daß Estelle nicht wie ein Model wirkte. Das war bei den meisten nicht der Fall. Erst wenn sie die Garderobe des Maskenbildners verlassen hatten, brachten sie das Outfit rüber, das in den Hochglanz-Zeitschriften zu sehen war.

Er ging davon aus, daß Estelle mehr für sanfte und ätherisch wirkende Werbeaufnahmen benötigt wurde, und er nahm sich vor, sie danach zu fragen.

Den Teller leerte sie bis zum Rest. Etwas Soße wischte sie noch mit einem Brotstück ab, und als sie schließlich die Serviette nahm, um den Mund abzutupfen, da hatte sich auf ihr Gesicht ein zufriedener Ausdruck gelegt.

»Hat es geschmeckt?« fragte Bill.

»Ja, es war gut. Danke.« Sie trank einen Schluck Wein und lächelte Bill zu.

»Noch einen Kaffee oder Tee?«

»Kaffee wäre nicht schlecht.«

»Den nehme ich auch.«

Der junge Mann räumte ab. Er schaute dabei durch das Fenster. Draußen hatten sich die Lichter verdichtet, sie würden bald in den Bahnhof einer größeren Stadt einlaufen, nach Carlisle.

»Sind wir pünktlich?« fragte Bill.

»Auf die Minute.«

»Das ist gut.«

»Aber wir haben noch die Nacht vor uns«, meinte der Ober und lächelte etwas verkrampft.

»Wie lange kann man hier etwas zu trinken bekommen?«

»Bis gegen eins. Dann haben auch wir Pause. Mit dem Frühstück fangen wir dann zeitig an.«

»Gut zu wissen.«

Das rollende Restaurant war noch immer voll. Die meisten Menschen hatten gegessen und kümmerten sich nun um die Getränke.

Estelle hatte sich nach rechts gedreht, um ihr Gesicht dicht an das Fenster zu bringen. Sie schaute hinaus auf den Bahnhof, doch es war schwer für sie, etwas zu erkennen.

Der Ober war noch da, und sie fragte: »Haben wir hier länger Aufenthalt?«

»Zwölf Minuten.«

»Dann geh' ich mal nach draußen, um frische Luft zu schnappen.«

»Es ist kalt«, warnte Bill.

»Ach, das macht nichts.« Sie erhob sich. »Bis gleich.«

»Ja, wir sehen uns.« Er schaute Estelle nach, wie sie mit etwas unsicheren Schritten durch den Gang ging und schließlich den Waggon verließ. Sekunden später sah er sie draußen am Speisewagen entlanggehen. In Höhe des Fensters winkte Estelle ihm noch zu, hatte ansonsten jedoch keinen Blick für ihn.

Bill war schon etwas verwundert darüber, daß sie wie leicht gehetzt wirkend an der Außenseite des Zugs vorbeischaute. Wie jemand, der etwas sucht, aber nicht unbedingt scharf darauf ist, es auch zu finden, weil er sich davor fürchtet.

Mit vor der Brust verschränkten Armen ging sie auf und ab, drehte den Kopf und schaute besonders später nur in eine Richtung. Dort passierte nichts, denn sie drehte sich wieder um, stieg ein und kam fröstelnd in den Waggon zurück.

Erst als sie Platz genommen hatte, sprach Bill sie wieder an. »Und? Hat Ihnen die frische Luft gutgetan?«

»Ein wenig.«

Bill räusperte sich. »Darf ich Sie mal was fragen, Estelle?«

»Natürlich.«

»Nehmen Sie es mir nicht übel, und ich will auch nicht zu intim werden, aber Sie haben auf mich den Eindruck gemacht, daß sie draußen nach etwas Bestimmtem gesucht haben. So zumindest habe ich Ihr Verhalten deuten können.«

Das Mannequin schwieg für einen Moment. »Das haben Sie wirklich vermutet, Bill?«

»Wenn ich es Ihnen sage.«

Estelle hob den Kopf ein wenig und schaute zur Seite und damit vorbei an Bill. »Womöglich haben Sie recht, aber bevor ich Ihnen eine Antwort gebe, möchte ich Ihnen ebenfalls eine Frage stellen, und ich möchte sie schon jetzt bitten, mich nicht auszulachen.«

»Versprochen!«

»Glauben Sie an Vampire, Bill?«

***

Der Reporter schwieg. Auf alles war er gefaßt gewesen, nicht aber auf eine derartige Frage, die ihn verunsicherte und wachsam zugleich werden ließ. So war er nur in der Lage, eine leicht gedehnt klingende Antwort zu geben.

»Vampire…?«

Die blassen Lippen in dem ebenfalls blassen Gesicht zuckten. »Ja, Bill, Sie haben sich nicht verhört. Ich spreche auch von echten Vampiren und keinen nachgemachten oder verkleideten. Es ist auch kein Halloween-Scherz, tut mir leid.«

Bill schaute Estelle skeptisch an. »Sie sind also davon überzeugt, daß es sie gibt?«

»Mittlerweile schon.« Ihre Stimme hatte leicht gezittert. Der Kaffee war serviert worden. Sie rührte ihn noch nicht an und schaute sich nur um, als wäre sie davon überzeugt, daß plötzlich einer dieser Blutsauger hier im rollenden Restaurant auftauchen und sie beißen würde.

»Wo haben Sie den oder die Vampire denn gesehen?« erkundigte er sich behutsam.

»Vor kurzem…«

Er begriff. »Kannten wir uns da schon?«

Diesmal nickte sie.

Dem Reporter war klar, was dies bedeutete. Sie hatten sich erst im Zug hier kennengelernt. Ihre Antwort bedeutete nichts anderes, als daß sie den oder die Blutsauger innerhalb dieser fahrenden Schlange gesehen hatte.

Nun gehörte Bill nicht zu den Menschen, die so etwas als Spinnerei abtaten. Oft genug hatte er selbst Erfahrungen mit den Blutsaugern sammeln können und müssen. Er kannte die Gefahren. Es lag noch nicht lange zurück, da hatte ein gewisser Logan Costello versucht, aus London eine Vampirstadt zu machen, was ihm glücklicherweise nicht gelungen war. Und daran war auch Bill beteiligt gewesen.

Das war die eine Seite. Auf der anderen wußte er seine neue Bekannte nicht richtig einzuschätzen.

Auf ihn hatte sie unruhig gewirkt, gehetzt, auch übermüdet und abgeschlafft. Ob es bei ihr am körperlichen oder am seelischen Streß lag, wagte er nicht zu beurteilen, aber er setzte beides gleich an.

Auch seelischer Streß kann schlimm sein und dazu führen, daß sich ein Mensch etwas einbildet, das nicht vorhanden ist. Dann verwechselt er seine Phantasien mit der Wirklichkeit.

Estelle Crighton hatte geschwiegen und Bill nur beobachtet. Sie merkte, daß er nicht zurechtkam und sagte mit leiser Stimme: »Sie glauben mir nicht - oder?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Es ist auch schwer, wenn nicht unmöglich«, gab sie seufzend zu. »Aber ich weiß nicht, an wen ich mich sonst hätte wenden sollen. Ich konnte ja nicht schreiend durch den Zug laufen und jedem erzählen, was mir widerfahren ist.«

»Da haben Sie recht.« Er schaute ihr fest in die Augen, und sie hielt seinem Blick stand. »Wenn ich Ihnen tatsächlich glauben soll, Estelle, dann sollten Sie mir die ganze Geschichte von Beginn an erzählen. Das ist wohl am besten.«

»Das denke ich auch, aber Sie müssen mir versprechen, mich nicht auszulachen oder mich für verrückt zu halten.«

»Auf keinen Fall.«

Sie trank die ersten Schlucke Kaffee. Danach gab es kein Halten mehr.

Estelle redete schnell und flüsternd.

Ein Wort schien das andere überholen zu wollen, so daß Bill große Mühe hatte, alles zu verstehen.

Es hörte sich wirklich so unglaublich an, was ihm da zu Ohren kam, doch Bill war auch ein Mensch, der selbst die unglaublichsten Geschichten nicht in das Reich der Fabel abtat. Dazu hatte er einfach schon zu viel in seinem Leben erlebt, und auch jetzt lächelte er nicht, damit die junge Frau nicht abgelenkt wurde.

Sie hatte sich nicht in Rage geredet, doch schon aufgeregt. Die Blässe war verschwunden. Auf den Wangen schimmerten rote Flecken wie große Muttermale.

»So genau ist es gewesen, Bill. Ich habe nichts hinzugefügt, und ich war froh, hier in den Speisewagen flüchten zu können. Das müssen Sie mir glauben.«

»Ganz bestimmt, Estelle.«

Sie wollte es noch nicht fassen. »Lügen Sie mich auch nicht an?«

»Nein!«

Sie wollte es genau wissen und starrte ihn an. »Ja, ich glaube Ihnen. Ich sehe keine Falschheit in Ihren Augen. Sie werden mich nicht auslachen, Bill.«

»Warum hätte ich das tun sollen?«

»Das hätte jeder getan.«

»Ich bin nicht jeder.«

»Dann glauben Sie mir?«

»Ja!«

Estelle Crighton wußte nicht, was sie hinzufügen sollte. Sie saß da, und plötzlich schimmerten Tränen in ihren Augen. Sie zog die Nase hoch, nahm die Serviette und putzte ihre Augen ab. »Es ist unglaublich, Bill. Ich dachte schon, ich… ich wäre verrückt. Aber das Schicksal hat es auf der einen Seite gut mit mir gemeint, daß ich ausgerechnet Sie gefunden habe. Ich selbst oder ich allein wäre in den folgenden Stunden verrückt geworden.«

»Soweit wollen wir es nicht kommen lassen, Estelle. Sie haben mir den Mann beschrieben. Ich habe ihn hier im Zug noch nicht gesehen…«

»Seien Sie froh.«

»Das weiß ich nicht. Haben Sie etwas dagegen, daß ich ihn mir einmal anschaue?«

Das Mannequin versteinerte im Sitzen. »Anschauen? Einen Vampir ansehen und…«

»Natürlich.«

Sie schluckte einige Male. »Wissen Sie denn, was dabei passieren kann, Bill?«

»Sie rechnen damit, daß er mich anfällt, um mein Blut zu trinken, nicht wahr?«

»So können sie existieren«, flüsterte sie. »Das habe ich ihm Kino gesehen und auch gelesen. Ich weiß ja immer noch nicht so recht, was ich glauben soll. Ich kann es einfach nicht fassen, daß es diese Existenzen wirklich gibt.«

Bill wollte das weder bestätigen noch ablehnen. »Wir werden sehen«, sagte er nur.

Estelle nahm es als einen abschließenden Satz hin und fragte: »Was haben Sie jetzt vor?«

»Ich weiß ja, wo sich Ihr Abteil befindet. Ich werde hingehen und ihn mir ansehen.«

»Nein!«

Er lacht sie an. »Warum denn nicht? Ich möchte Klarheit haben. Wir müssen wissen, auf was oder wen wir uns einzustellen haben. Mal sehen, ob ich aus ihm etwas herausbekommen kann.«

Estelle sagte nichts. Sie begann zu zittern, trank hastig einen Schluck Kaffee und wischte danach ein paar Tropfen ab, die an ihrem Kinn entlang rannen.

Bill wollte nicht, daß sie mitkam. Er war schon im Begriff, sich zu erheben, als sein Blick den Gang entlang bis hin zur Tür glitt. Sie hatte sich bewegt, und ein neuer Gast war in den Speisewagen gekommen.

Der Reporter hatte sehr genau zugehört, was ihm die junge Frau erzählt hatte. Sie hatte nicht nur von einer indirekten Gefahr gesprochen, sondern auch von einer direkten und ihn deshalb sehr genau beschrieben. Bill Conolly brauchte nur einen Blick auf den Mann zu werfen, um zu wissen, daß er es war, der das rollende Restaurant betreten hatte.

Hochgewachsen. Dunkel gekleidet, war er nicht nur da, sondern verbreitete eine gewisse Präsenz, die nur den Personen zu eigen ist, die es gewohnt sind, als Siegertypen aufzutreten. Wenn derartige Leute einen Raum betreten, sind alle anderen sofort in den Hintergrund geschoben, dann gibt es praktisch nur sie und ihre Aura.

Das war hier nicht anders. Bill kannte auch seinen Namen. Ezra York blieb neben der Tür stehen und schaute in den Wagen hinein. Die Hände hatte er in die Taschen seiner Hosen geschoben und dabei den Mantel etwas zurückgedrückt. Es sollte cool und lässig wirken, was ihm nicht so ganz gelang, denn dieser kalte Hauch von Gefahr konnte einfach nicht vertrieben werden.

Bill hatte genügend dieser Typen gesehen, um das beurteilen zu können.

Seine angespannte Haltung war Estelle Crighton nicht verborgen geblieben. Zunächst hatte sie nichts gesagt, dann fragte sie ihn mit leiser Stimme: »Was ist denn los?«

Bill hatte sich wieder gesetzt. »Drehen Sie sich mal sehr langsam um und sagen Sie mir dann, was Sie sehen.«

Sie tat es nicht sofort und warf zunächst einen Blick in seine Augen. Bill blieb ruhig und hielt den Mann an der Tür unter Kontrolle. Der schaute durch den Wagen, um jeden Gast möglichst sehen zu können. Bestimmt hatte er Estelle entdeckt, die sich auf dem Sitz vorsichtig drehte, um zum Eingang schauen zu können.

Noch in der Bewegung schrak sie zusammen. Für einen Moment wurde sie steif, dann drehte sie sich wieder zu Bill hin und nickte heftig. »Ja, das ist er! Verdammt noch mal, er ist es!«

»Gut!«

»Nein, wieso gut?« Sie beugte sich vor. »Sie müssen ihn doch auch gesehen haben. Wie können Sie ihn da nur als gut ansehen?«

»Das ist etwas anderes.«

»Jetzt ist er weg!« sagte Bill.

Estelle wirkte erleichtert. »Gut«, murmelte sie. »Ich habe schon gedacht, daß er mich holen würde.«

»Das kann er nicht riskieren. Es sind einfach zu viele Menschen hier.«

»Und trotzdem liegt die Nacht noch vor uns«, flüsterte sie. Es war zu sehen, daß Estelle wieder erschauerte. Sie senkte den Blick und starrte in die leere Kaffeetasse. »Er will mich, das weiß ich genau. Nur mich. Er will das Blut einer jungen Frau. Das ist wie in der Dracula-Geschichte. Da hieß sie Lucy. Und heute heißt sie eben Estelle. Aber Blut ist Blut.«

Bill winkte ab. »Dazu gehören immerhin zwei.«

»Der schafft das«, sagte sie leise. Sie drehte sich noch einmal um. »Glauben Sie, daß er mich entdeckt hat?«

»Das kann schon sein.«

»Dann muß er auch gesehen haben, daß ich mit Ihnen zusammen an einem Tisch sitze.«

»Davon gehe ich aus.«

Auf ihr Gesicht legte sich ein Ausdruck der Spannung. »Bleibt es trotzdem bei Ihrem Plan, ihn kennenlernen zu wollen?«

»Was ich mir vorgenommen habe, das führe ich auch durch. Und mich würde interessieren, warum er sich gerade Sie als Opfer ausgesucht hat. Vorausgesetzt, es trifft alles zu.«

Sie schüttelte den Kopf. »O nein, das ist zu gefährlich. Der ist uns über.«

»Haben Sie einen besseren Vorschlag?«

Estelle hob die Schultern. »Wir könnten uns ein Versteck suchen.«

»Nein, nein, vergessen Sie das. Die Nacht ist lang.«

»Und was ist, wenn wir das Gepäck holen und am nächsten Bahnhof aussteigen? Es wäre eine Möglichkeit.«

»Schon. Glauben Sie nur nicht, daß wir damit in Sicherheit sind. Wenn Ezra York wirklich Ihr Blut will, dann wird er sich auch durch eine derartige Aktion nicht aufhalten lassen. Ich weiß, wovon ich rede, glauben Sie mir.«

»Das hört sich an, als wären Vampire nichts Neues für Sie. Ich will ehrlich sein, Bill. Ich habe mich über Sie gewundert, denn Sie haben sowieso wenig Überraschung gezeigt und auch nicht versucht, mich von meiner Meinung abzubringen.«

Bill lächelte etwas schief. »Stimmt genau.«

»Und warum haben Sie das getan?«

»Weil ich Ihnen glaube.«

»Einfach nur so?«

»Nein.« Er gab keine andere Erklärung ab, sondern gab dem Ober ein Zeichen, der sofort an den Tisch kam. »Wir möchten zahlen.«

»Ja, sofort.« Er verschwand, um die Rechnung zu holen.

Estelle Crighton stierte vor sich hin. Bill hätte gern gewußt, was sie dachte. Positive Gedanken waren es sicherlich nicht.

Der Ober kehrte zurück, und Bill beglich die Rechnung. Der Kellner wünschte ihnen noch eine gute Reise und eine angenehme Nacht.

»Kann sein, daß wir uns noch mal sehen«, sagte Bill.

»Würde mich freuen, Sir.«

Sie standen auf. Estelle wartete, bis der Reporter dicht an sie herangekommen war, um ihm nur einen Satz ins Ohr flüstern zu können. »Ich habe Angst…«

***

Der Speisewagen und damit die recht fremde Welt des Zugs lang hinter ihnen. Jetzt bewegten sie sich wieder durch die normalen Waggons, die schmalen Gänge. Vorbei an den Abteilen, die wie Schachteln wirkten, in denen es sich die Reisenden bequem gemacht hatten.

Vor manchen Scheiben waren die Vorhänge gezogen worden. Andere zeigten sich offen und ließen Blicke in die einzelnen Abteile zu, die nie ganz gefüllt waren.

Bill hatte die Führung übernommen. Estelle ging hinter ihm und hatte seine Hand ergriffen. Er spürte, daß ihre Furcht zunahm, je näher sie dem Abteil kamen.

Bill blieb stehen. »Ich werde das Abteil als erster betreten.«

»Ja. Und dann?«

»Wird sich alles entwickeln.«

Estelle mußte lachen. »O Gott, wie Sie das sagen. Das ist Irrsinn. Sie unterschätzen noch immer die Gefahr.«

»Abwarten.«

»Aber das ist kein Kino, Bill. Das ist die verdammte Wirklichkeit.«

»Ich weiß.«

»Bitte, Sie brauchen nicht den Helden zu spielen. Nicht für mich. Ich stehe nicht darauf.«

»Es hat mit Heldentum nichts zu tun, Estelle. Ich denke nur, daß wir Menschen auch eine gewisse Courage zeigen müssen. Wir können uns aus Angst nicht immer verkriechen. Das ist nicht gut, glauben Sie mir.«

»Vielleicht habe ich bisher falsch gelebt, um so denken zu können«, sagte sie.

Vor ihnen wurde eine Abteiltür geöffnet. Ein älterer Mann, der in seinem dicken Pullover schwitzte, schob sich heraus und drängte sich an ihnen vorbei.

Für Bill war diese Bewegung so etwas wie ein Startsignal. Er nahm Estelles Hand und zog sie weiter.

Rechts lagen die Fenster. Hinter den Scheiben huschte wieder die Landschaft des südlichen Schottlands vorbei. Sie war bergig, romantisch für viele. Die wenigen Orte verloren sich in dieser Umgebung.

Bill Conolly gestand sich ein, daß er längst nicht so cool war wie er sich gab. Wenn Estelle recht behielt und diese Gestalt wirklich ein Vampir war, dann bedeutete er eine tödliche Gefahr. Nicht nur für Estelle, sondern für alle Reisenden in diesem Zug. Der Blutdurst dieser Wesen konnte sehr extrem werden.

Eine Tür vor Estelles Abteil blieben sie stehen. Bill beugte sich dem Gesicht der jungen Frau entgegen und nahm ihren weichen Geruch wahr. Nach Lavendelblüten. Er war etwas irritiert, gab aber keinen Kommentar ab, sondern sagte: »Bleiben Sie ruhig. Lassen Sie mich zuerst das Abteil betreten.«

»Ja, schon gut.«

Bill lächelte ihr noch einmal zu. In seinem Nacken hatten sich Schweißtropfen gesammelt. Zwei davon liefen als kalte Perlen über seinen Rücken hinab.

Der Vorhang war nicht zugezogen worden. Im Abteil wirkte das Licht gemütlich, weil sie Deckenleuchte ausgeschaltet war und nur die Lampen über den Sitzen brannten. Auch sie waren nicht alle eingeschaltet. Ein Vampir mochte eben keine Helligkeit.

Es waren zwei Schritte, die Bill bis an die Tür brachten. Er ging recht langsam, aber nicht zu zögernd.

Der erste Blick durch die Tür!

Bill hatte einiges erwartet, aber nicht das, was er tatsächlich sah. Das Abteil war leer. Niemand saß in den Sitzen. Kein Ezra York und auch kein weiterer Fahrgast.

Hinter seinem Rücken hörte er Estelle Crighton atmen. Sie wollte eine Erklärung und wartete voller Spannung darauf. Sie bekam sie auch und schüttelte verständnislos den Kopf, als ihr Bill erklärte, was er gesehen hatte.

»Dann muß er im Zug unterwegs sein, denn ich glaube nicht, daß er ausgestiegen ist.«

»Das meine ich auch.«

Sie konnte lächeln. Sie fühlte sich erleichtert. »Dann schlage ich vor, daß wir meinen Mantel und den Koffer nehmen, um zu verschwinden. Die Chance bekommen wir nicht zweimal.«

»Das wollte ich ebenfalls vorschlagen. Sie bleiben bei mir.«

»Wunderbar.«

Bill war froh, daß es zu keiner Konfrontation gekommen war. Er zog die Abteiltür normal auf. Der Schritt hinein, dann der zweite. So schuf er Platz für Estelle Crighton, die ihm auf dem Fuß folgte.

Ihr Gepäck lag auf der oberen Ablage. Der Mantel hing noch am Haken. Es sah alles normal aus.

Doch wollte Bill dem Frieden nicht trauen. Er wußte selbst nicht, was ihn störte. Es konnte der Geruch sein, der so anders geworden war.

Dann hörte er das Lachen!

Genau über sich.

Bill starrte hoch.

Wieder lachte jemand, doch das nahm der Reporter kaum noch wahr. Er sah nur die Gestalt, die wie angeleimt unter der Decke klebte…

***

Es war Ezra York, und er grinste!

Die dunkle Gestalt interessierte Bill Conolly nicht. Er sah nur das Gesicht, das vom Licht der wenigen Lampen nicht erreicht wurde und deshalb im Schatten lag. Für ihn war es nur ein Fleck, der in der Luft schwebte und von der Dunkelheit umgeben war.

Der Fleck hatte einen Mund und zwei Augen, eine Nase und auch Zähne.

Die Gestalt hatte die Oberlippe in die Höhe geschoben. Über ihr malte sich noch ein Schatten ab, aber die hellen Zähne waren zu sehen und auch die beiden, die vorstanden und spitz zuliefen.

Bisher hatte sich Bill nur auf die Aussagen des Mannequins verlassen müssen, nun sah er mit eigenen Augen, wer sich in diesem Abteil eingenistet hatte.

Es war ein Vampir.

Und er war echt!

Bill kannte sich da aus. Zu oft schon war er mit ihnen konfrontiert worden. Er konnte genau unterscheiden, ob sich nur jemand als Blutsauger ausgab oder dazugehörte.

York gehörte dazu.

Von ihm strahlte dieses gewisse Etwas ab. Es war kalt, es war böse und irgendwo auch höllisch.

Durch die Nähe des Vampirs nahmen Bills Sinne diese Strömungen besonders stark auf. Er spürte die Feuchtigkeit auf seinen Händen, und er wußte nicht, wie lange er auf dem Fleck verharrt und in die Höhe gestarrt hatte.

Es waren nur Sekunden gewesen, die ihm aber vorkam wie Minuten, und die dehnten sich noch.

Estelle Crighton mußte sich noch hinter ihm befinden, obwohl er sie nicht hörte. Sie war nicht gegangen, denn in seiner Nähe hatte sich nichts bewegt.

Er mußte etwas tun. Und Bill war derjenige, der gelernt hatte. Zwar lag die ultimative Waffe, die Goldene Pistole, bei ihm zu Hause, aber er trug eine mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta bei sich. Ebenso wie seine Freund John Sinclair, Suko und auch die Detektivin Jane Collins. An Kräften war ihm der Blutsauger überlegen. Er brauchte sich nur fallen zu lassen, und schon war es um Bill geschehen.

Deshalb mußte er schneller sein.

Er griff unter das Jackett, um die Waffe hervorzuholen. Alles tausendmal geübt. Eine geweihte Silberkugel würde den Blutsauger vernichten, so dachte Bill. Obwohl er so heftig und auch geschwind handelte, war er zu langsam.

Der Vampir fiel.

Und er stürzte mit seinem gesamten Gewicht dem Reporter entgegen. Es war einfach zu eng, um ausweichen zu können. Die Beretta hatte Bill zudem noch nicht gezogen. Jetzt brauchte er beide Hände, um den Fall zumindest abfangen zu können. Deshalb riß er die Arme hoch.

Trotzdem hielt er den Fall nicht auf. Ein breiter Steinbrocken schien gegen ihn gefallen zu sein. Bill brach unter dem Gewicht zusammen. Es schleuderte ihn zurück und gleichzeitig zur Seite. Er fiel über die Sitze, der spürte die harten Armlehnen an seinem Rücken und Hände mit langen, gierigen Fingern an seinem Körper, die sich in der Kleidung festgekrallt hatten.

Der Vampir war stark.

Er zerrte Bill hoch.

Noch in der Bewegung wuchtete er ihn herum und schleuderte ihn wie Abfall zur Seite.

Bill Conolly segelte auf das Fenster zu. Wieder riß er seine Arme hoch. Damit konnte er den Hinterkopf nicht schützen. Bill prallte gegen den leicht vorstehenden unteren Rand der Scheibe.

Er hatte das Gefühl, in seinem Kopf explodierte etwas und zischte ab wie kleine, von Wunderkerzen abgegebene Sterne. Die Umgebung nahm eine andere Form an. Bisher war sie normal gewesen, nun aber löste sie sich auf. Sie verschwamm innerhalb zu blassen Farben, die wie Schlieren an Bills geöffneten Augen entlangtrieben.

Er war nicht bewußtlos geworden. Er kam sich nur paralysiert und groggy vor. Durch die farblich schwachen Schlieren bewegte sich die Gestalt des Blutsaugers.

Sie tat es nicht mehr schnell. Zwar wehte ihr Mantel, doch für Bill war, langsam geworden, während es in seinem Kopf hämmerte und sägte.

Er hörte einen dünnen Schrei.

Estelle mußte ihn abgegeben haben.

Bill fluchte über sich und seinen Zustand. Er kämpfte gegen die Schwäche an. Er hatte der jungen Frau versprochen, sie zu beschützen und mußte sich nun eingestehen, ein Verlierer zu sein.

Der Kampf lohnte sich.

Bill schaffte es, mit der rechten Hand an einer Sitzlehne Halt zu finden. Er war wichtig, um sich auf die Füße stemmen zu können. So weit schaffte es Bill nicht, weil ihn der Schwindel immer wieder überkam, aber er war schon froh, sich hinknien zu können.

Die rechte Hand brauchte er. Mit der linken fand er eine Stütze. So konnte er wieder an die Waffe heran.

Es ging ihm schlecht. Noch immer kam er sich wie in einem schaukelnden Boot bei hohem Wellengang vor. Seine Bewegungen liefen nur überaus langsam ab, und der Vampir hatte Zeit genug, sich um die Frau zu kümmern. Ihr Blut wollte er trinken. Zuerst sie, dann Bill.

Beide befanden sich noch im Abteil, denn Ezra hatte sich Estelle regelrecht geholt und zu sich gezerrt. Er hielt sie mit beiden Händen fest, obwohl sie sich wehrte.

Sie schlug um sich. Sie trat. Sie traf auch, doch ein Vampir spürte keine Schmerzen. Diese Erfahrung mußte auch Estelle machen, denn sie erzielte keinen Erfolg. Hier kämpfte der Riese gegen einen Zwerg. Auch Bill kam die Gestalt übergroß und unbesiegbar vor.

Er machte trotzdem weiter.

Seine Hand kroch auf die Waffe zu. Die Wellen der Übelkeit waren noch da, und zum Glück nicht mehr so stark. Er hatte sich wieder in der Gewalt, und als seine Finger über das kalte Metall der Waffe glitten, da fühlte er sich besser.

Menschen schoß er nicht in den Rücken.

Vampiren schon!

Auch Blutsauger haben am Rücken keine Augen. Es war wohl mehr Zufall und Instinkt, daß sich Ezra York drehte. Und das genau in dem für ihn richtigen Augenblick.

Bill hatte die Beretta schon hervorgeholt, da erwischte es ihn. Mit einer Hand hielt Ezra sein Opfer fest, dessen Kehle zusammengepreßt würde, die andere griff nicht ein, denn der Vampir nahm seinen Fuß.

Er trat zu.

Die Entfernung war günstig.

Bill spürte den Hammerschlag am Kinn und am Hals. Plötzlich waren die Sterne wieder da. Er wurde zurückgeschleudert und hatte zugleich den Eindruck, sich in einem Kreisel zu befinden, der ihn weit, weit weg schleuderte.

Sein letzter Gedanke galt Estelle Crighton. Er hatte versprochen, sie zu beschützen, und er hatte das Versprechen nicht einhalten können. Dann wurde es schwarz um ihn…

***

Estelle Crighton hatte gesehen, wie schlecht es Bill Conolly ging. Sie wußte, daß sie nicht viel machen konnte.

Der kalte Griff der Finger würgte sie noch immer und drückte ihr die Luft ab. Aber in ihr steckte der Mut der Verzweiflung, und der wiederum animierte sie zum Angriff. Daß Schlagen keinen Sinn hatte, war ihr ebenfalls klar, einer wie York spürte keine Schmerzen.

Sie wehrte sich anders. Er hatte Augen.

In sie stach sie hinein.

Estelle hatte dabei Glück. Zumindest das rechte Auge wurde hart getroffen, und das brachte den Blutsauger aus dem Konzept. Er röhrte auf, er schüttelte noch den Kopf und kümmerte sich nicht mehr um Bill Conolly. Auch der Druck an Estelles Hals lockerte sich. Mit einer heftigen Drehbewegung befreite sie sich.

Daß sie gegen den Wiedergänger nicht ankam, stand für sie fest. Sie persönlich konnte auch für Bill Conolly nichts tun, aber sie wollte auch nicht zu einer Beute werden und in das Reich der Schatten einsinken. Hilfe war wichtig. Ob vom Schaffner oder von einem anderen Fahrgast. Beide gab es nicht hier im Abteil.

Estelle warf sich herum.

Plötzlich war sie frei. Sie sprang nach draußen, prallte gegen die Scheibe, drehte sich dann und wollte weg.

York hatte sich wieder fangen können. Wie ein mächtiger Schatten huschte er aus der Abteiltür. Der lange Gang war leer. Die Menschen hielten sich in den Abteilen auf. Niemand stand an einem der Fenster, um in die Landschaft zu schauen.

Estelle kam drei Schritte weit.

Da hing er plötzlich in ihrem Nacken. Wäre das Abteil neben ihr nicht leer gewesen, hätte Estelle vielleicht noch eine Chance gehabt, weil man sie dann hätte sehen können. Aber niemand nahm von ihr Notiz, und so hatte Ezra York leichtes Spiel.

Wuchtig zerrte er sie zurück, und sie prallte gegen ihn. Sein Arm glich dem eines Kraken und legte sich so um ihren Körper, daß er die Arme mit einklemmte.

Die zweite Hand drückte gegen ihren Mund. Sie war so widerlich kalt. Der Druck raubte ihr die Luft, und dann hörte sie die widerliche Stimme. »Wir haben Zeit, Süße, seht viel Zeit. Und ich kenne einen Ort, an dem uns keiner stören wird.«

Brutal zog York sie zurück. Die zweite Zugtoilette des Wagens lag nicht weit entfernt. Er hatte recht. Dort würden sie wirklich ihre Ruhe haben, die Ruhe des Todes…

***

Bill Conolly fand sich auf dem Boden des Abteils wieder, zwischen den Sitzen, die sich rechts und links wie kleine Wände erhoben, und sie erinnerten ihn an das, was hinter ihm lag.

Die Gedanken waren noch schwammig. Wie dicke Klumpen, die allmählich zusammenflossen. So schufen sie dann ein Bild, aus dem sich Estelle, der Vampir und schließlich der Niederschlag herauskristallisierten. Das Kinn war um die doppelte Größe angewachsen. Zumindest glaubte Bill das.

Es hatte sich auch niemand blicken lassen und ihn aus dem Abteil geschafft. Die Abteile am Ende des Wagens schienen einfach tabu zu sein.

Bill bewegte sich vorsichtig. Er lag auf dem Rücken, die Beine angezogen. Er bezweifelte, lange bewußtlos gewesen zu sein. Höchstens Minuten.

Er betastete das Kinn.

Es tat weh. Am Hinterkopf pumpte ebenfalls der Schmerz, und Bill ärgerte sich auch darüber, daß er sich so hatte übertölpeln lassen. Dabei war er durch Estelle Crighton gewarnt worden, nur hatte er diese Warnungen nicht so richtig ernst genommen.

So etwas rächte sich meistens.

Er quälte sich hoch. Der Blick glitt dabei durch das ansonsten leere Abteil. Wieder kam ihm zu Bewußtsein, daß der Blutsauger Estelle mitgenommen hatte.

Schwerfällig kam er auf die Beine und nutzte dabei eine Sitzfläche als Stütze, auf die er sich wieder fallen ließ. Dabei streifte sein Blick über den Abteilboden hinweg, und er sah seine Pistole dort liegen, die Ezra York nicht mitgenommen hatte.

Wenigstens etwas, dachte er. Bill holte sich die Waffe.

Allmählich hörte das Schwanken auf. Er konnte sich ausruhen, was er auch mußte, denn er rechnete mit einer Rückkehr des Blutsaugers.

Diese Typen brauchten Blut, und sie gaben sich oft genug nicht mit einem Opfer zufrieden. Aber er dachte weniger an sich als an Estelle Crighton. Es war ihm nicht gelungen, sie zu beschützen, und jetzt hatte der Vampir freie Bahn bei ihr.

Er hatte versagt. Es war nicht abzustreiten. Das Böse hatte die Oberhand gewonnen, und Bill verfluchte sich und seine Schwäche. Er fragte sich, wo Estelle und der Blutsauger steckten. Alles war möglich. Sie konnten ebensogut den Zug verlassen haben. Bill hatte erlebt, daß es Vampire gab, die sich in Fledermäuse verwandelten und ihre Beute mit sich zogen. Alles war möglich, und er merkte, wie die Kälte allmählich seine Brust im Innern umschloß.

Der Zug fuhr weiter. Er war so leicht nicht aufzuhalten, es sei denn, durch äußere Einflüsse. Ein Hindernis auf den Schienen, ein Anschlag, oder das Ziehen der Notbremse.

Davon wollte Bill zunächst Abstand nehmen. Er sah selbst ein, daß er auf verlorenem Posten stand.

Ein blutgieriger Vampir in einem fahrenden Zug, etwas Besseres konnte es für Ezra York nicht geben. Die lebendige Beute war nicht in der Lage, zu entkommen.

Bill stand auf. Es klappte, wenn auch nicht optimal. Schließlich war sein Kopf nicht aus Holz geschnitzt worden. Mit kleinen Schritten näherte er sich der Tür, die nicht geschlossen war und zur Hälfte offenstand. Sie bewegte sich leicht im Rhythmus der Fahrt, und Bill gelang es, seinen Kopf durch den Spalt zu stecken und nach rechts und links zu spähen.

Ein leerer Gang, schwach beleuchtet. Selbst das Licht schien in den Fahrtbewegungen des Zuges zu tanzen. Vielleicht kam es ihm auch nur so vor.

Der Reporter zog sich wieder zurück. Die abendliche Stille beruhigte ihn auf der einen Seite, auf der anderen aber machte sie ihn nervös. Er hatte auch damit gerechnet, Schreie zu hören, den Yorks Erscheinen bedeutete auch eine gewisse Panik, doch kein Laut erreichte seine Ohren.

Er zog sich wieder zurück. Was tun? Das Personal warnen? Den Leuten von einem blutgierigen Monster erzählen, das den. Zug unsicher machte?

Nein, das konnte er sich abschminken. Außerdem wollte er nicht ausgelacht werden. Man würde ihn unter Umständen sogar für verrückt halten. So etwas glaubte ihm niemand. Deshalb fühlte sich Bill allein auf weiter Flur.

Er nahm hin, daß ein Vampir den Zug besetzt hielt und fragte auch nicht nach den Gründen, wer dieser Blutsauger war. Ob er allein oder in einem Auftrag handelte.

Hilfe holen. Woher?

Bill hatte sein Handy bei sich und hoffte auf eine gute Verbindung im Zug. Er hatte vorgehabt, seine Frau Sheila anzurufen. Diesen Vorsatz stellte er zunächst zurück und wählte die Nummer seines Freundes John Sinclair.

Die Verbindung kam zustande, aber John war nicht im Haus. Er hatte den Anrufbeantworter nicht eingeschaltet. Bill fluchte und versuchte es bei Suko, der mit Shao im gleichen Haus wohnte, direkt neben John.

Auch da hatte er Pech. Niemand hob ab, und auf den eingeschalteten Anrufbeantworter sprach Bill erst gar nicht.

Was blieb? Sheila, seine Frau. Er wußte nicht genau, ob sie an diesem Abend zu Hause geblieben war. Es konnte durchaus sein, daß sie mit Bekannten ins Kino oder zum Essen gegangen war.

Der Ruf ging durch, aber es hob niemand ab. Wieder mußte sich Bill mit dem Anrufbeantworter zufriedengeben. Als er seine eigene Stimme auf Band hörte, hielt er nur mühsam einen Fluch zurück. Diesmal gab er nicht auf. Er wartete ab, bis das Piepsignal vorbei war, hatte sich überlegt, was er sagen wollte und faßte das Erlebte mit möglichst knappen Worten zusammen. Alles Wichtige fügte er hinzu. Dann bat er dringend um einen Rückruf auf sein Handy und konnte nur hoffen, daß er durch diesen Anruf einen Stein ins Rollen gebracht hatte.

Die Verbindung war leider nicht optimal gewesen. Es hatte viele störende Geräusche gegeben, und Bill konnte nur hoffen, daß die Nachricht trotzdem durchgekommen war.

Sheila würde entsprechend reagieren und John Sinclair alarmieren.

Bill war erschöpft. Er zitterte. Auf seiner Stirn und verteilt im gesamten Gesicht brannte der Schweiß, als bestünde jeder einzelne Tropfen aus Säure.

Er mußte etwas unternehmen, und er würde auch etwas tun, aber Bill hielt sich zurück. Nicht ganz freiwillig. Es lag einzig und allein an seiner körperlichen Schwäche.

Der Vampir würde zurückkehren. Daran gab es für den Reporter nicht den geringsten Zweifel. Er mußte Bill hassen, denn der hatte versucht, ihm Steine in den Weg zu legen.

Wenn er kam, wollte Bill wieder einigermaßen fit sein und dafür brauchte er Zeit.

Mehr konnte er im Moment nicht tun…

***

Ein Abend in London zur Vorweihnachtszeit. Dezember. Der Monat des größten Stresses, der wilden und oft unkontrollierten Einkauferei, die vielen Leuten nicht behagte, wobei sie sich trotzdem immer wieder in den Trubel warfen.

Das hatte auch Shao getan. Selbst der widerliche Schneeregen hatte sie nicht davon abhalten können, und sie hatte mir einige Geschenke mitgebracht. Eben für die Conollys, für mein Patenkind, für Jane Collins und Lady Sarah. Was es genau war, wußte ich nicht, denn jedes Geschenk war sorgfältig eingepackt worden, und ich würde sie auch selbst nicht auspacken.

Als kleine Anerkennung für ihre Mühe hatte ich Shao und Suko zu einem abendlichen Essen eingeladen, das wird nicht weit von unseren Wohnungen entfernt einnahmen. In einem ungarischen Lokal, in dem mir die feurige Gulaschsuppe besonders gut schmeckte und die Portionen so groß waren, daß ich davon satt wurde.

Ich hatte meine beiden Freunde von der Qualität der Suppe überzeugen können, und sie stimmten mir schließlich zu, denn es schmeckte ihnen tatsächlich.

»War eine gute Idee, John«, sagte Shao, zwinkerte mir zu und stieß den neben ihr sitzenden Suko an, der schon wußte, was kam und leicht die Augen verdreht. »Sag mal, warum hast du mich noch nicht hierher ausgeführt?«

»Ich kannte das Restaurant nicht.«

»Ausrede.«

Ich stand Suko bei. »Stimmt nicht, Shao. Das gibt es tatsächlich erst seit einem Monat. Ich war zweimal hier die Suppe essen, und sie war jedesmal gleich gut.«

»Na ja, ausnahmsweise will ich dir mal glauben, obwohl ihr immer zusammenhaltet.«

Es war auch gemütlich. Die Besitzer hatten es verstanden, eine ungarische Atmosphäre zu schaffen.

Zumindest was die Bilder und Fotos an den Wänden angingen. Sie zeigten viel von dem Land und auch von der Stadt Budapest, die von der Donau zerschnitten wurde.

Unter der mit Holz getäfelten Decke hingen Knoblauch und Paprikaschoten, was mich schon mehrmals zu einem Grinsen veranlaßt hatte. Shao wollte endlich wissen, weshalb ich hin und wieder gelächelt hatte.

»Sieh in die Höhe. Knoblauch. Hier sind wir vor Vampiren sicher.«

»Deshalb gefällt es dir hier so gut.«

»Genau, Shao, hier werde ich nicht gestört. Durch den Eingang traut sich kein Blutsauger.«

»Das könnte zu unserem Stammlokal werden«, meinte sie.

Suko nickte. »Ja, man wird eben immer internationaler. Europa wächst kulinarisch zusammen.«

Unsere großen Tassen waren leer. Wir hätten das Essen beenden können, aber ich wollte unbedingt noch einen Nachtisch ausprobieren. Als Spezialität wurden in Rotwein eingelegte Pflaumen angeboten, und die Portion schaffte ich noch.

Suko wollte nicht, er war satt, doch Shao überredete ihn, das Dessert zu bestellen, das sich die beiden teilen wollten. Die Besitzerin selbst nahm die Bestellung entgegen. Sie war um die 30 und hätte mit ihrer folkloristischen Kleidung, bei der auch die hellroten Stiefel auffielen, in jede ungarische Operette hineingepaßt. Sie schwärmte in den höchsten Tönen von ihrem Dessert. Dabei blitzte es in ihren Pupillen, als wären sie von dunklen Feuerzungen durchweht worden.

»Wir lassen uns überraschen«, sagte ich.

»Das können Sie auch.«

Shao kam wieder auf das Thema zurück. Sie hatte sich ausbedungen, daß an diesem Abend keine beruflichen Themen angeschnitten werden, und daran hatten wir uns bisher gehalten.

»Sagt mal, ihr beiden, habt ihr denn alle Weihnachtsgeschenke zusammen?«

Suko und ich schauten uns an. Wie abgesprochen zuckten wir mit den Schultern.

»Ah, die Weihnachtsmuffel.«

»Wieso?«

»Ich brauche nur in eure Gesichter zu schauen.«

»Es macht uns auch so viel Spaß«, sagte ich. »Für dich, Shao, und auch für Suko habe ich noch nichts.«

»Ich will auch nichts«, sagte mein Freund.

»Na bitte.«

Wir waren wieder bei der Diskussion über Sinn und Unsinn weihnachtlicher Gaben angelangt. Jedes Jahr der gleiche Zirkus, der mir auf die Nerven ging.

Die Frauen dachten darüber oft anders, und da machte auch Shao keine Ausnahme, die immer nur von Kleinigkeiten sprach, die man doch schenken sollte.

Wir bekamen das Dessert, probierten und waren nahe, daran, die Augen zu verdrehen. Die in Rotwein eingelegten Pflaumen waren wirklich ein Genuß. Hinzu kamen noch die Gewürze, und wer wollte, der konnte noch Eis dazu bestellen.

Wir beließen es bei den Pflaumen und verzichteten auf das Eis. Ich leerte meine Schale allein, während Suko bei Shao mitaß.

Als Überraschung des Hauses gab es noch einen Schnaps. Aus Aprikosen gebrannt, der so richtig im Magen aufräumte oder die Dinge entsprechend verteilte.

Shao nippte, trank dann mehr und verzog das Gesicht. Sie sprach davon, daß er schon super war, für sie allerdings zu stark, und so mußte ich mich opfern, was ich gern tat, denn das flüssige Obst schmeckte mir gut.

Wir hatten nicht vor, den ganzen Abend zu bleiben. Es war zwar kein anstrengender Tag gewesen, sondern einer im Büro, doch vielleicht auch deshalb war er erschöpfend gewesen, zumindest für Suko und mich, denn uns hatte irgendwie die Action und die damit verbundene frische Luft gefehlt.

Wir waren beide recht müde.

Zu Hause die Beine hochlegen, in die Glotze schauen, vielleicht noch etwas lesen, das wäre es gewesen. Ich jedenfalls wollte den Tag so beschließen.

Beim Begleichen der Rechnung lobte ich die Suppe und auch das Dessert noch einmal besonders, und die Besitzerin konnte sich an mich erinnern.

»Ja, sie waren schon mal hier, Mister.«

»Stimmt.«

»Dann kann ich Sie schon zu den Stammkunden zählen.«

»Unbedingt.«

Wir waren nicht mit dem Auto gekommen. Das stand in der Tiefgarage unseres Hauses. Zu Fuß gingen wir auch wieder zurück. Der Schneeregen hatte glücklicherweise aufgehört. Trotzdem war das Verkehrschaos in dieser von Lichtern erfüllten Stadt noch gewaltig. Auch in London merkte man immer stärker, daß Europa zusammenwuchs. Eine alte Tradition vom Festland war an bestimmten Stellen übernommen worden. Es gab auch bei uns jetzt kleine Weihnachtsmärkte, obwohl viele meiner Landsleute auch an Wochenenden den Trip aufs Festland, besonders nach Deutschland nicht scheuten, um dort die weihnachtlichen Märkte zu besuchen. Aber London würde aufholen, da war ich mir sicher.

Der Schnee fiel nicht. Dafür spürte wir den Wind, der in unsere Gesichter wehte. Ich wickelte den Schal fester und steckte meine Hände in die Jackentaschen. Shao hatte sich bei Suko eingehängt und ging dicht neben ihm.

Der Abend hatte mir gefallen. Mal keinen Dienst, keine Gedanken an irgendwelche Dämonen und andere Geschöpfe. So etwas tat einem Menschen immer gut.

Das Haus, in dem wir wohnten, lag nicht weit entfernt und war zu sehen. Es stach in die Luft wie eine gewaltige Streichholzschachtel mit erleuchteten Fenstern. Das zweite Haus stand daneben und um die beiden Bauten gruppierten sich Parkplätze.

Ich lächelte vor mich hin, weil ich einfach zufrieden war, doch dieses Lächeln zerbrach, als ich das Haus betreten hatte und eine mir sehr gut bekannte Frau sah, die nahe der beiden Fahrstühle auf und ab ging.

»Das ist doch Sheila«, sagte Shao hinter mir. »Himmel, da muß was passiert sein.«

Sheila hatte uns gesehen. Ihr brauner Mantel stand offen und wehte jetzt, als sie auf uns zugelaufen kam. Ein Blick in ihr Gesicht reichte aus, um erkennen zu lassen, daß etwas passiert war.

»Endlich treffe ich euch…«

Ich hielt ihre kalten Hände fest. »Was ist denn los?«

»Bill…«

»Was ist mit ihm?«

»Er hat mir einen Hilferuf geschickt!«

Mit unserer lockeren Stimmung war es vorbei. »Dann komm erst mal mit hoch«, sagte ich…

***

Wir waren in meine Wohnung gegangen. Ich hatte Licht angemacht, und im Fahrstuhl hatte uns Sheila von Bills Anruf informiert, den sie nicht persönlich entgegengenommen hatte. Er war auf dem Anrufbeantworter aufgezeichnet worden, und sie hatte die Kassette entnommen.

»Ich habe versucht, ihn über Handy zu erreichen. Ich bin fest davon überzeugt, daß er es nicht abgestellt hat, aber er ging nicht dran. Da müssen in den Bergen Funklöcher gewesen sein.« Sie ging hin und her. Nicht einmal den Mantel hatte sie ausgezogen. »Auch bei seinem Anruf war die Qualität sehr schlecht.«

»Nun setz dich erst einmal«, sagte Shao und drückte die Freundin zurück. »Wir werden gemeinsam überlegen, was wir tun können.«

»Das wird schwer sein. Uns bleibt nicht viel Zeit.« Sheila schaute verzweifelt zu Shao hoch.

Suko und ich hatten uns um das Band gekümmert und es in meinen Anrufbeantworter eingelegt.

Wir glaubten Sheila. Es gab keinen Grund für sie, uns anzulügen.

»Ihr müßt es noch zurückspulen.«

»Wollte ich gerade tun.« Ich drückte den entsprechenden Knopf, wartete einige Sekunden und betätigte die Stopptaste. Dann ließ ich das Band wieder vorlaufen. Die Lautstärke hatte ich auf die höchste Stufe eingestellt.

Zuerst hörten wir die Nebengeräusche, dann aber war Bills Stimme zu verstehen. Sie klang sehr undeutlich, weit entfernt, und es war auch nicht jedes Wort zu verstehen. Es gab einfach zu viele Lücken, aber wichtige Dinge bekamen wir schon mit.

Sheila hatte uns zudem erzählt, daß sich Bill in einem Zug befand. Er war in Glasgow eingestiegen, wollte die Nacht durchfahren, um am Morgen in London zu sein.

Das hätte auch sicherlich geklappt, wären ihm da nicht gewisse Dinge in die Quere gekommen.

Wir enthielten uns eines Kommentars. Dafür hörten wir uns den Anruf noch zweimal an. Es stand fest, daß Bill im Zug einem Vampir begegnet war. Er hatte ihn nicht besiegen können und fürchtete nun, daß der Blutsauger die Fahrgäste im Zug zu Untoten machte. Er hatte alle Zeit der Welt, und zwischen den Stopps würde niemand aussteigen.

Ich stellte das Gerät ab.

Niemand von uns sagte etwas. Sheila starrte auf den Fußboden.

Suko übernahm schließlich das Wort. »Ich glaube nicht, daß Bill sich das eingebildet hat. Es gibt den Vampir. Ich bin davon überzeugt. Einen besseren Hinterhalt hätte er sich nicht aussuchen können. Wer von den Fahrgästen kann ihm schon entwischen?«

»Ja, das ist furchtbar«, flüsterte ich.

»Und Bill steht allein«, sagte Sheila mit ebenfalls leiser Stimme. »Keiner kann oder wird ihm helfen. Verdammt noch mal, er schwebt in Lebensgefahr. Dieser Anruf ist ein Hilferuf gewesen. Wir müssen etwas dagegen unternehmen.«

»Der Zug muß gestoppt werden«, sagte Shao.

Suko drehte sich ihr zu. »Einverstanden. Aber sag, wie wir es anstellen können.«

»Ich bitte dich, nicht du kannst das veranlassen, auch nicht John. So etwas muß Sir James in die Wege leiten.«

»Daran habe ich auch gedacht«, flüsterte Sheila.

Die drei schauten mich an, weil ich mich aus dem Dialog herausgehalten hatte. »Das ist alles schön und gut, aber welchen Grund soll Sir James angeben?«

»Die Wahrheit!« rief Sheila.

»Ach ja? Wer würde ihm glauben? Wer von denen, die aufgrund ihres Amtes in der Lage sind, einen Zug zu stoppen, glaubt schon an Vampire?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, so geht das nicht.«

»Dann muß man sich eben etwas anderes einfallen lassen«, sagte Suko.

»Damit kommen wir der Sache schon näher.«

»Welche Ausrede denn?« Shao nagte an ihrer Unterlippe. »Wenn man durchblicken läßt, daß sich ein Terrorist oder ein gefährlicher Mörder im Zug aufhält, müßte es doch möglich sein. Oder seht ihr das anders?«

Wir schüttelten die Köpfe. Im Augenblick fiel uns wirklich keine andere Möglichkeit ein.

Ich übernahm wieder das Wort. »Auch das wird Ärger geben, fürchte ich.«

Sheila regte sich auf. »Willst du Bill denn hängenlassen?«

»Unsinn, davon war auch nicht die Rede. Ich habe nur betonen wollen, daß alles nicht so einfach ist.«

»Was hätten wir davon, wenn der Zug auf freier Strecke steht?« fragte Suko. Er gab sich selbst die Antwort. »Nun ja, zumindest fährt er nicht mehr. Das ist auch was. Aber ich glaube nicht, daß dieser Vampir ihn dann verläßt. Wenn ja, dann nur mit einer Art von Armee, die er im Rücken hat.«

»Zumindest könnten einige die Chance ergreifen und aus dem Zug fliehen«, sagte ich.

»Es werden noch genügend übrigbleiben«, flüsterte Shao.

»Dann kommt es darauf an, was wir unternehmen werden«, fuhr Suko fort.

»Wir werden nicht hier sitzenbleiben und Däumchen drehen. Wir sollten dem Zug entgegenfliegen, und das meine ich wörtlich.«

Ich schaute ihn an. »Mit einem schnellen Hubschrauber?«

»Siehst du eine bessere Chance?«

»Nein.«

»Die Strecke ist trotzdem weit«, flüsterte Sheila.

»Besser als nichts. Wir werden unterwegs immer Kontakt mit dem Zug halten. Außerdem steht er noch nicht und fährt uns entgegen. Er darf erst dann stoppen, wenn wir in der Nähe sind. Das ist eine Sache der Organisation und des Timings. Wenn alle mitspielen, müßte es klappen. Ich denke, das hat auch Bill vorschlagen wollen. Daß der Vampir zwischendurch auch Zeit genug hat, Blut auszusaugen, daran will ich jetzt nicht denken.« Ich stand bereits am Telefon und nahm den Hörer ab.

»Wen rufst du an?« fragte Sheila.

»Sir James, denn jetzt muß er ran…«

***

Waren es Sekunden gewesen oder Minuten?

Genau konnte es Estelle Crighton nicht sagen. Der Vampir hatte sie durch den Gang gezerrt, und sie war nicht in der Lage gewesen, es alles nachzuvollziehen. Für sie war es auch nicht wie ein böser Traum gewesen, sie hatte eigentlich nichts gespürt, auch weil sie noch zu stark in den Erinnerungen verhaftet gewesen war und sich mit dem Grauen beschäftigte, was sich da im Abteil abgespielt hatte.

Es war schlimm gewesen, sehr schlimm. Sogar unbegreiflich, denn sie mußte zugeben, daß für sie ein Weltbild zusammengebrochen war. Zwar hatte sie an gewisse Dinge geglaubt und auch in letzter Zeit sehr stark daran, daß sie einen besonderen Draht zum Himmel oder zu wem auch immer dort oben hatte, doch daß es Vampire tatsächlich gab, das wäre ihr nie in den Sinn gekommen.

Das sah jetzt anders aus. Die Klauen, die sie umkrallt hielten, gehörten einem Blutsauger. Kalte Hände, ohne irgendwelches Gefühl. Fingernägel, die lang gewachsen waren und in das Fleisch hineinstachen, wobei sie glücklicherweise noch durch die Kleidung geschützt wurde.

Er wollte sie. Er wollte ihr Blut. Er liebte es mehr als den Lebenssaft des Mannes, der versucht hatte, Estelle zu beschützen. Bill galt nur ein flüchtiger Gedanke, denn sie hatte genug mit sich selbst zu tun und ihre eigenen Probleme.

Ezra York hatte die Tür der Zugtoilette aufgezerrt und schleifte sein Opfer über die Schwelle. Er packte sie und drückte sie gegen die Wand mit dem Fenster. Seine Kraft war übermenschlich. Er brauchte dazu nur eine Hand, mit der anderen konnte er die Tür abschließen. Jetzt hatte er seine endgültige Ruhe.

Er stieß sich locker von der Tür ab und drehte sich während der Bewegung um. Plötzlich stand er vor ihr, und Estelle konnte nicht anders, als ihn anzuschauen.

Seine hochgewachsene und düster wirkende Gestalt nahm das gesamte Gesichtsfeld ein. In seinen Augen lag eine Kälte, die sie erschreckte. Die Pupillen schienen nicht mehr zu leben, sie bestanden aus künstlichem Material, das poliert worden war.

Das Gesicht, der weiche Mund, das harte Kinn. Verdammt, er war ein interessant aussehender Mann, auf den die Frauen flogen. So wie Ezra York sahen Dressmen aus, das wußte Estelle, weil sie oft genug mit ihnen beruflich zu tun hatte.

Im Vergleich zu ihm wirkte sie schmal, schon fragil. Sie lehnte als zitterndes Bündel Mensch an der Toilettenwand. Auch wenn ihr jemand eine Frage gestellt hätte, sie wäre nicht in der Lage gewesen, eine Antwort zu geben. Der Druck in ihrem Innern war einfach zu groß und schnürte auch die Kehle zu.

Er überragte sie. Auch von der Körperbreite her konnte sie mit Ezra nicht mithalten, so dachte sie nicht im Traum daran, ihn anzugreifen.

Vampire wollen Blut. In ihren Adern floß Blut. Sie würde leergesaugt werden, und alles würde so ablaufen, wie sie es in den schlimmsten Geschichten gelesen hatte.

Estelle wunderte sich darüber, daß sie noch so ruhig blieb und nicht laut schrie. Nur ihre heftigen Atemstöße waren zu hören, während die Gestalt vor ihr, gar nichts tat und sie einfach nur mit seinen kalten Augen fixierte.

Er ließ ihr Zeit. Er gab sich Zeit, und sehr langsam verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln.

Dabei hatte Estelle den Eindruck, daß dieses Lächeln sprechen konnte, so als wollte es sagen: Jetzt habe ich dich doch!

Das Lächeln blieb und breitete sich sogar noch aus. Er öffnete dabei den Mund und präsentierte die beiden Vampirzähne, die nicht einmal zu lang waren. Sie wirkten kurz, aber kompakt und liefen an den Enden spitz zu.

»Warum?« hauchte sie.

»Weil ich hungrig bin. Ich will Blut. Ich will besonders dein Blut, meine Kleine.«

Sie schnappte nach Luft. »Aber… aber… ich habe dir nichts getan. Ich will…«

»Es wird mir schmecken. Außerdem bist du etwas Besonderes, kleine Estelle.«

»Bitte…«

»Nein, nein«, sprach er mit sanfter Stimme. »Bitte mich um nichts, denn du weißt genau, daß ich dir die Bitte nicht erfüllen kann. Ich habe dich bewußt ausgesucht, und dabei bleibt es auch.« Er streckte die Hand aus und bewegte sich dabei etwas nach vorn.

Estelle konnte nicht mehr zurück. Sie war in der klassischen Opferrolle gefangen und wußte es auch. Sie spürte die Kälte auf ihrer Haut, als sie sich verkrampfte und plötzlich wünschte, ohnmächtig zu werden.

Der Gefallen wurde ihr nicht getan. Sie blieb auf der Stelle stehen und erlebte alles sehr genau.

Noch stärker als sonst, und sie fror auch dabei.

Er faßte sie an.

Es war ein Streicheln, wirklich nicht mehr. Seine kalte Handfläche glitt über ihre linke Wange, und bei dieser Berührung schauderte sie zusammen. Estelle hatte das Gefühl, von einem leichten elektrischen Schlag getroffen zu werden, und dieses Rieseln erreichte sogar ihre Füße.

Er liebkoste sie mit seiner Klaue. Wie ein Tiger seine Jungen streichelt, doch die Zärtlichkeit würde bald verschwunden sein, wenn er richtig zuschlug. Noch hielt er seine Gier zurück und genoß die Vorfreude auf den Biß.

Der Zug rollte weiter.

Die Nacht glich einem unendlichen Tunnel, der nur hin und wieder von Lichtreflexen durchbrochen wurde, aber das sah Estelle nicht. Sie stand in ihrem Gefängnis. Vom trüben Licht der Deckenleuchte angestrahlt, das dem Vampir nichts ausmachte.

Es stimmt also nicht, daß die Blutsauger nur in Särgen oder Gruften leben, weil sie kein Licht vertragen können. Dieser Gedanke schoß ihr durch den Kopf, und sie merkte, wie sie sich innerlich verkrampfte. Das Zittern konnte sie nicht unterdrücken, und es war ihr egal, ob er es sah oder nicht.

»Ich hätte mir alle Menschen hier holen können«, sagte er. »Aber ich tat es nicht. Irgendwo habe ich auf dich gewartet, meine Kleine. Ich spürte, daß du etwas Besonderes bist. Ja, das bist du.« Er zog seine Lippen in die Breite. »Du bist wirklich etwas Besonderes, und deshalb schlürfe ich dein Blut mit dem größten Vergnügen.«

»Nein, nein, das bin ich nicht. Du irrst dich!« Estelle Crighton unternahm einen letzten Versuch.

»Ich bin ein Mensch, ein völlig normaler Mensch, hörst du?«

Er schüttelte den Kopf und hob dabei die rechte Augenbraue an. »Komisch, kleine Estelle, ich glaube dir sogar. Wahrscheinlich weißt du selbst nicht, was mit dir los ist.«

Seine Worte hatten sie erst leicht und jetzt direkt verunsichert. Damit kam sie nicht zurecht. Aber sie vergaß seine Nähe und ihre Angst, denn ihr fiel etwas ein, was möglicherweise mit seiner Aussage zu tun hatte.

Wie war das noch gewesen, als sie dicht am Fenster gesessen hatte und in die Scheibe geschaut hatte.

Sie hatte ihr Gesicht gesehen, aber es war ihr anders vorgekommen. Nicht so deutlich wie es hätte sein müssen. Zwar auch nicht abgemalt wie in einem Spiegel, aber sie hätte es nicht so verschwommen sehen müssen. Es wirkte weggetaucht, wie verschluckt, und das war schon außergewöhnlich gewesen.

Estelle bewegte ihre Augen. Der Druck der Vampirhand lag noch immer an ihrer Wange, aber die erste große Furcht war vorbei. Zudem spürte sie, wie der Zug wieder an Geschwindigkeit verlor. Sie näherten sich einem weiteren Halt.

Auch Ezra hatte es festgestellt, und er schüttelte den Kopf. »Keine Hoffnung für dich, Estelle, überhaupt keine. Auch wenn wir anhalten, ich bin stärker. Ich kriege dich…«

Estelle hatte mal gelesen, daß man versuchen sollte, den Gegner in einer gefährlichen Lage abzulenken. Daran erinnerte sie sich und fragte deshalb: »Wer bist du? Wo kommst du her…?«

»Du kennst meinen Namen. Alles andere brauchte dich nicht zu interessieren. Es muß dir genügen, wenn ich sage, daß ich aus einer anderen Welt komme. Ich gehörte zum Reich der Schatten, das schon immer existiert hat und auch immer existieren wird. Ich bin euch Menschen über, obwohl ich aussehe wie ein Mensch.« Nach diesen Worten trat er noch dichter an Estelle heran, und er drückte sie mit seinem Körper gegen die Wand. Sein Gewicht war jetzt zu spüren. Der Druck des Körpers gegen den ihren, und sie hatte den Eindruck, daß er nicht mehr aus Fleisch und Blut bestand, sondern aus Metall.

Sie stellte fest, daß der Zug noch langsamer geworden war. Wenig später stoppte er mit einem leichten Ruck.

Estelle wußte nicht, welcher Bahnhof erreicht war. Sie hatte andere Sorgen, denn sein Gesicht befand sich nicht mehr weit von ihr entfernt. Sie konnte nichts anderes sehen als diese Gesichtszüge, und sie erlebte, wie er den Mund öffnete.

Weit, so weit wie möglich.

Vom Bahnhof her hörte sie Stimmen. Irgendwo rief ein Mann barsche Worte, doch das alles war so weit weg. Der Vampir hatte zugegriffen und hielt sie jetzt mit der linken Hand umfangen. Er hatte sie zur Seite gedrückt, so daß sie gegen ihn fallen mußte. Sein Arm hielt sie fest, und der Kopf war so nach links gebeugt, daß sein Gesicht über ihrem schwebte. Obwohl Estelle vor Angst eigentlich hätte vergehen müssen, kam ihr etwas anderes in den Sinn.

Sie dachte an die klassische Haltung. Wie im Kino und nicht anders.

»Du wirst in meine Welt eintauchen. Du wirst etwas Neues erleben, den Biß, das Saugen, du wirst…« Er verstummte. In seinen Augen funkelte es plötzlich, als wollten die Pupillen zerspringen.

Dann biß er zu.

Seine Lippen legten sich auf die straffe Haut des Halses. Sie spürte für einen Moment noch die Kälte, dann drangen die beiden Zähne durch die Haut in den Hals ein.

Wunden entstanden. Blut sprudelte. Es wurde in den Mund des Vampirs gepreßt, der seine Lippen jetzt fest um die Haut schließen wollte, es aber nicht tat und sich blitzartig zurückzog.

Er schüttelte den Kopf.

Der Mund blieb offen.

Ein Laut löste sich aus der Kehle und klang wie ein gieriges Schmatzen. Sein Gesicht war von einer Überraschung gezeichnet, wie man sie auch bei Menschen fand. Er prallte gegen die Wand und ließ sein Opfer zwangsläufig los.

Estelle Crighton wurde nicht mehr gestützt. Sie verlor den Halt und landete auf dem Boden. Mit dem Rücken prallte sie dabei gegen die Kante des Waschbeckens. Sie spürte den Schmerz und ignorierte ihn, denn der Vampir war wichtiger.

Noch stand er nicht weit entfernt und glotzte auf sie nieder. Sie sah das Blut an seinen Lippen, ihr Blut. Es hatte sich an den Rändern zu zwei Tropfen gesammelt und rann dem Kinn entgegen. Bisher hatte sie seine Augen für tot gehalten, das war nun vorbei, weil sie sah, daß sich plötzlich Leben darin abzeichnete.

Ein besonderes Leben, denn die Augen zeigten Gefühle. Und die waren alles andere als freundlich, auch nicht mehr gierig. Er war nur in der Lage, sie erstaunt anzuschauen.

Luft brauchte er nicht zu holen, doch es sah so aus, als wäre er dabei. Sein Mund verzog sich, und die Zunge zuckte vor und zurück.

»Wer bist du?« keuchte er. »Wer, zum Henker bist du? Wo bin ich hier hineingeraten?«

Estelle lag noch immer am Boden. Sie war nicht in der Lage, dies alles zu begreifen. Was sich hier in der engen Kabine abspielte, konnte sie nicht fassen.

Da war die normale Welt wieder zurechtgerückt worden, aber trotzdem war sie eine andere, und damit kam sie nicht zurecht. Sie war aus der Opferrolle herausgerutscht, und damit kam sie nicht zurecht. Keine leichte Beute mehr für einen Vampir, dem ihr Blut nicht geschmeckt zuhaben schien, denn es passierte etwas, das sie in noch größeres Staunen versetzte. Ezra spie das Blut, das er ihr bereits ausgesaugt hatte, wieder aus. Es klatschte auf den Boden, und er schüttelte dabei den Kopf.

Das Mannequin dachte nicht mehr über sich selbst nach. Estelle wußte nur, daß ihr durch das Verhalten des Vampirs eine wahnsinnige Chance eröffnet worden war. Mit dem normalen Leben hatte sie schon abgeschlossen und sich abgefunden, als Untote durch die Gegend zu irren und die Dunkelheit zu lieben.

Jetzt war alles anders gekommen, und das lag an ihr, weil ihr Blut Ezra York nicht geschmeckt hatte.

Das mußte sie ausnutzen. Sie drückte sich langsam in die Höhe und behielt den Blutsauger immer im Auge, weil sie ihm einfach nicht traute.

Er tat nichts. Seine Haltung kam ihr beinahe ängstlich vor, denn er hatte sich zurückgedrückt und ließ es zu, daß sie wieder auf die Beine kam. Damit kehrte auch ein gewisser Teil ihrer Sicherheit zurück. Sie war jetzt in der Lage, sich zu drehen und in den Spiegel zu schauen, ohne daß es ihr etwas ausmachte.

Am Waschbecken stützte sie sich ab und schob sich langsam immer höher, bis sie ihr Gesicht sah.

Ja, das Gesicht!

Normal - oder?

Um den Vampir kümmerte sie sich nicht. Auch nicht darum, daß sie ihn eigentlich im Spiegel hätte sehen müssen, aber Vampire geben kein Spiegelbild ab. Genau das war auch bei Ezra York der Fall.

Das Gesicht im Spiegel - ihr Gesicht!

Es war da und doch weg.

So weich, so zerfließend. Erst jetzt konzentrierte sich Estelle auf dieses Wunder. Sie bekam auch mit, wie sie lächelte, aber auch dieses Lächeln wurde von der Fläche irgendwie aufgesaugt, als wollte es ganz hinten in den Spiegel eintauchen.

Es konnte schon der Eindruck entstehen, daß genau sie es war, der diesem Spiegel so etwas wie Leben gab, denn er blieb irgendwie nicht ruhig. War er wirklich wolkig geworden, und wenn ja, welche Kräfte sorgten für diese Veränderung?

Estelle hob die Arme. An ihrem rechten Mundwinkel sah sie einen Blutstreifen. Sie wischte ihn mit einer kurzen Bewegung weg.

Dann drehte sie sich um.

Der Vampir starrte sie an.

Den kalten Ausdruck der Augen kannte sie zur Genüge. Sie hätte auch erwartet, ihn wieder so kalt zu sehen, aber die Verunsicherung war bei ihm noch nicht verschwunden.

Er schaute sie irgendwie fassungslos an.

»Wer bist du?« hauchte er.

»Estelle Crighton…«

»Ja, ich weiß. Aber du bist mehr. Du bist mehr als dieser Name. Ich habe dich gebissen, weil ich dein Blut aussaugen wollte. Ich habe gespürt, wie deine Haut nachgab, aber ich konnte dein Blut nicht trinken. Nein, ich konnte es nicht. Etwas hat sich dagegen gesträubt. Es war nicht möglich…«

Die Worte hatten Estelle verunsichert. Sie kam mit sich selbst nicht zurecht. Alles war in den letzten Minuten so völlig anders geworden, und über diese Grenze mußte sie erst einmal hinwegspringen.

Diesmal spürte sie ihr Blut. Es schien zu kochen, ihr war warm geworden, und noch immer klebte der skeptische Blick des Blutsaugers auf ihr. Auch Estelle sagte nichts. Sie hob nur die linke Hand und führte sie in die Halsgegend. Sie tastete dort nach, wo sich die kleinen Bißwunden befinden mußten.

Ja, sie waren zu fühlen. Kleine Mulden, die sich an den Rändern ein wenig aufgerollt hatten.

Nicht mehr…

Estelle drehte sich nach rechts. Sie hatte an Sicherheit gewonnen. Sie bezweifelte, daß dieser Ezra York sie auf eine andere Art und Weise töten wollte. Er mußte über seinen verdammten Schock zunächst einmal hinwegkommen.

Vor ihr zeichnete sich der Umriß der Tür ab und damit auch der Drehverschluß des Schlosses. Es war leicht, ihn zu bewegen, und der Blutsauger schaute zu.

Er tat auch nichts, als sie die Tür aufzog und nach draußen in den Gang ging.

Mittlerweile hatte der Zug den Bahnhof wieder verlassen und rollte durch die Nacht.

Bevor Estelle die Toilettentür hinter sich schloß, warf sie einen Blick zurück.

Der Blutsauger hatte sich noch nicht bewegt. Nach wie vor stand er an der gleichen Stelle. Sein Blick war starr auf sie gerichtet, und in den Augen schimmerte Ungläubigkeit.

Estelle verschluckte die lockere Bemerkung, mit der sie sich verabschieden wollte. Sie zerrte die Tür zu, ging zwei Schritte und mußte sich festhalten, weil ihre Beine nachgaben. Was sie hinter sich hatte, war unerklärlich…

***

Mensch gegen Vampir!

So sah Bill Conolly seine Lage. Er machte sich nichts vor, denn er wußte, wie gefährlich der Blutsauger war und wie schwach er aussehen würde. Der Kampf war nicht zu gewinnen. Dieser Wiedergänger war mit gewaltigen Kräften ausgerüstet. Bill brauchte nur daran zu denken, wie er unter der Decke geschwebt hatte. Das war schon phänomenal gewesen und nur mit den finsteren Mächten zu erklären, die hinter ihm standen und ihm den entsprechenden Schutz gaben.

Bill war realistisch genug, um einzusehen, daß er auf verlorenem Posten stand. Wäre er nicht so angeschlagen gewesen, hätte er vielleicht noch etwas reißen können. Aber er war ausgeschaltet, er hatte auf dem Boden gelegen, und in dieser Zeit war es Ezra York gelungen, sich das zu holen, was er brauchte.

Bills Lippen verzogen sich zu einem säuerlichen Grinsen, als er sah, daß auf dem Sitz noch die Handtasche der jungen Frau lag. Sie war ein Rest, eine Erinnerung und nicht mehr. Und Bill wußte auch, daß sie nicht mehr gebraucht wurde. Was sollten Vampire noch mit einer Handtasche anfangen?

Er ärgerte sich über sich selbst. Jetzt noch mehr als zuvor, denn er hatte diesen Blutsauger einfach unterschätzt. Er hätte vorsichtiger sein müssen.

Die zwei Schläge hatte der Reporter zwar noch weggesteckt, doch er wußte auch, daß er nicht sitzenbleiben und warten konnte, bis sich alles von selbst erledigt hatte. Ein Vampir bedeutete für die Menschen eine kaum einzuschätzende Gefahr, und Bill wollte alles tun, um ihn von weiteren Bissen abzuhalten.

Einmal nur hatte jemand in sein Abteil geschaut. Ein neuer Reisender, der beim letzten Halt eingestiegen war. Ansonsten hatte er seine Ruhe gehabt.

Er dachte auch an den Telefonanruf. Ziemlich zerstückelt hatte er seine Nachricht nur auf den Anrufbeantworter sprechen können. Jetzt konnte er nur darauf hoffen, daß Sheila die richtigen Schlüsse zog. Aber was sollte sie tun?

Quälend stellte sich Bill die Frage. Er wußte selbst keine konkrete Antwort. Sie würde bestimmt versuchen, sich mit John Sinclair und Suko in Verbindung zu setzen, aber das war auch leider alles.

Beide befanden sich in London, und Bill hielt sich hier in diesem verdammten Zug auf. Wenn der am Morgen in London einrollte, dann konnte es durchaus möglich sein, daß es schon keine normalen Reisenden mehr waren, sondern nur noch Blutsauger, die sich bei jedem verdammten Biß weiter vermehrten.

Die Vorstellung zermürbte ihn, aber er gab nicht auf. Und er wollte es noch einmal mit einem Anruf versuchen. Wieder holte er das Handy hervor. Er hatte es eingeschaltet, nur war kein Anruf für ihn gekommen, und das konnte ihn nicht positiv stimmen.

Zu einem Telefonat kam er nicht mehr, denn vom Gang her hörte er Schritte. Die Geräusche drangen durch die offene Tür, und sofort setzte sich Bill starr hin.

Die Waffe hatte er wieder eingesteckt, doch die rechte Hand hatte er um den Griff der Beretta gelegt.

Es konnte alles normal sein, mußte es aber nicht. Bill rechnete eher damit, daß Ezra York es geschafft hatte und nun auf dem Weg zu seinem Abteil war.

Am Klang der Schritte war nichts zu hören. Bill traute dem Wiedergänger zu, daß er sich jetzt, wo er fast satt war, leichtfüßig näherte und schon auf den nächsten Blutschub wartete.

Bill hörte die Schritte in Höhe des Nachbarabteils. Es war unbesetzt und blieb es auch, denn die Person ging weiter.

Bill sah sie.

Sie erschien vor der Tür, als hätte sie eine Nebel- oder Sternenwolke verlassen. So leichtfüßig und locker, wie über den Boden schwebend. Sie blieb stehen und drehte sich dem Reporter zu.

Estelle Crighton!

***

Bill Conolly tat nichts. Er ließ auch seine Waffe stecken und schaute Estelle nur an. Das Lächeln auf ihren Lippen kümmerte ihn nicht. Es war eine Täuschung, da kannte er sich aus. Vampire wiegten ihre Opfer oft in Sicherheit.

Bill sah nur ihren Hals und dort besonders konzentriert die linke Seite. Er war nicht überrascht, als er die winzigen Wunden sah, die sich dort abzeichneten.

Es hatte sie also erwischt.

Sie war gebissen worden, und Bills Hoffnungen zerplatzten. Zugleich drang das Blut in seinen Kopf und rötete sein Gesicht. Er wußte, was ihm bevorstand. Auch wenn sie noch so nett lächelte, er konnte diese Person auf keinen Fall am Leben lassen. Sie war vom Keim des Bösen infiziert worden, daran gab es nichts zu rütteln. Ezra York hatte sie in seine Welt geholt, und nun war sie erschienen, um dem Drang nachzukommen, der in ihr wütete.

Sie brauchte Blut!

Bill stand nicht auf. Er blieb auf seinem Platz am Fenster sitzen und beobachtete nur. Sie zog die Tür auf, um das Abteil zu betreten. Der Reporter forschte in ihrem Gesicht nach. Er suchte nach den geringsten Zeichen einer Veränderung, die aber waren dort nicht zu entdecken. Obwohl sie ausgesaugt worden war, hatte sie sich äußerlich nicht verändert, abgesehen von den beiden Wundmalen am Hals.

Bill verfluchte sich und seine Lage. Daß er einmal die Waffe ziehen und Estelle erschießen mußte, damit hatte er nicht gerechnet. Das hätte er sich in seinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt. Und doch stand er dicht vor dem bewußten Punkt. Auch wenn es ihm mehr als schwerfiel, es gab keine Alternative.

Sie hatte das Abteil betreten und noch kein Wort gesagt. Dann zog sie die Tür bis auf einen schmalen Spalt zu. »Hi, Bill, da bin ich wieder…«

Er lachte kalt auf. »Ja, du bist nicht zu übersehen.«

»Und wie geht es dir?«

Bill lachte wieder. »Warum fragst du das? Ist es nicht viel wichtiger, wie es dir geht?«

»Gut, wirklich.«

»Ja«, erklärte er knirschend, »das glaube ich dir sogar. Dir geht es gut. Dir kann es auch nicht schlecht gehen, wo du doch nicht mehr zu uns gehörst.«

»Zu euch?«

»Zu den Menschen!« Er sah, wie Estelle den Kopf schüttelte, doch da von ließ er sich nicht beirren.

Sie wollte ihn täuschen und verunsichern, doch die Zeichen am Hals waren nicht zu übersehen. Es war der Beweis genug für Bill. »Es tut mir leid«, sagte er.

»Was tut dir leid?«

»Das!« Er fügte nichts mehr hinzu und holte statt dessen die Beretta hervor, deren Mündung er auf die Frau richtete, die nichts sagte und nur schaute. »Verstehst du es, Estelle?«

»Nein… nicht.«

»Dann muß ich es dir erklären, und ich lüge nicht, wenn ich dir sage, daß es mir leid tut.«

»Willst du mich erschießen, Bill?«

Mit dieser direkten Frage hatte Bill nicht gerechnet, und er gab auch keine direkte Antwort. »Du bist hergekommen und siehst aus wie ein Mensch. Aber ich weiß, daß du keiner bist. Man hat dich gebissen, man hat dein Blut ausgesaugt. Du kannst den uralten Gesetzen nicht trotzen. Dieser Ezra hat dich zu einem Vampir gemacht. Es gibt gewisse Möglichkeiten, einen Vampir zu töten. Unter anderem mit geweihten Silberkugeln. Mit ihnen ist das Magazin geladen.«

Sie schüttelte den Kopf.

Bill faßte diese Antwort falsch auf und sagte: »Doch, es stecken geweihte Silberkugeln im Magazin. Obwohl ich auch nicht verstehe, daß du sich so schnell verändert hast. Normalerweise dauert es länger, bis der Fluch durchgedrungen ist. Aber bei dir ist es schneller gegangen, und ich werde dir mein Blut nicht geben, Estelle.«

»Aber was redest du da?«

»Die Wahrheit!«

»Nein!«

Für den Augenblick entstand in Bill die irrwitzige Hoffnung, daß diese Antwort auch stimmte, doch die Vorgänge sprachen einfach dagegen.

Der Blutsauger hatte sie geholt und weggeschleppt. Wahrscheinlich an einen Ort, wo er in Ruhe hatte zubeißen und trinken können. Da paßte eins zum anderen. Es hatte sich zu einem Puzzle zurechtgefügt, und davon ließ sich Bill nicht abbringen, auch wenn Estelle wieder zu ihm sagte: »Du irrst dich!«

Er verzog seinen Mund. »Ich würde mich gern irren, Estelle, das kannst du mir glauben. Aber es paßt alles zusammen.«

»Ja.«

»Na bitte.«

»Er hat mich auch weggeschleppt«, flüsterte sie, »und wir sind in diese Toilette gegangen.«

»Ist es dort geschehen oder nicht?«

»Es ist passiert.«

»Die Antwort reicht mir, Estelle.« Bill stand jetzt auf. Er sah, wie die junge Frau den Weg der Waffe verfolgte und wie die Mündung wieder auf ihre linke Brustseite zeigte, in der normalerweise das Herz eines Menschen schlägt. Das war bei ihr nicht mehr der Fall, glaubte Bill.

Er wollte es kurz machen. Sein rechter Zeigefinger umfaßte bereits den Abzug.

Der geringe Druck nach hinten reichte aus…

»Bitte, noch einen Moment.«

»Okay…«

»Können Vampire atmen? Oder müssen sie atmen?«

»Nein, das ist…«

Sie ließ ihn nicht ausreden. »Dann sieh mich an, Bill Conolly. Schau und hör genau hin.«

Er tat es, denn die Worte der Frau hatten ihn für einen Moment abgelenkt. Sie stand vor ihm. Er hörte, wie sie Luft holte und den Atem dann wieder ausstieß. Er konnte auch in ihren Mund schauen, den sie weit geöffnet hatte. Sogar die Oberlippe war dabei zurückgeschoben, so daß Bill die Zahnreihe sehen konnte.

Das waren normale Zähne…

Sie schloß den Mund. Zu sprechen brauchte sie nicht. Ihr Blick sagte genug.

Auf einmal war die Beretta in seiner Hand schwer geworden. Estelle zog seinen Arm nach unten, und dann starrte die Mündung wie ein lebloses Auge gegen den Boden. Bill fühlte sich so schwach.

Er schämte sich auch und konnte ein Zittern nicht unterdrücken.

Langsam sackte er in die Knie und drehte sich dabei. Die Sitzfläche war nicht weit entfernt. Er konnte sich darauf niederlassen und blieb dort hocken.

Er war blaß geworden. Die Waffe hielt er noch immer fest. Er schaffte es einfach nicht, sie wegzustecken.

»Du… du atmest?«

»Ja, wie immer.«

»Du bist also kein Blutsauger geworden.«

»Nein.«

Er wollte und mußte es jetzt genau wissen. »Obwohl dich der Vampir geholt hat?«

Estelle Crighton setzte sich ebenfalls und legte ihre Hände flach auf die Oberschenkel. »Wir waren allein. Er hat mich in einen Toilettenraum geschleppt. Es kam alles so, wie du es dir wahrscheinlich vorgestellt hast. Aber dann…«, sie hob die Schultern, »… dann ließ er plötzlich von mir ab.«

»Warum tat er das?« Bills Stimme war nur ein heiseres Flüstern.

»Das frage ich mich auch.« Sie nickte vor sich hin.

»Er muß doch einen Grund gehabt haben.«

»Bestimmt«, sagte sie leise.

»Welchen?«

Estelle Crighton faltete jetzt die Hände. »Ich war der Grund«, erklärte sie und schaute Bill dabei nicht an, sondern die Abteilwand, als wäre die Antwort für sie bestimmt. »Ich ganz persönlich, und ich muß etwas an mir oder auch in mir haben, das ihn störte. Wenn ich mich richtig daran erinnere, ist er sogar vor mir zurückgewichen, wie jemand, der Angst hat.« Sie verengte die Augen. »Begreifst du das, Bill?«

»Nein.«

»Warum soll ein Vampir vor einem Menschen Angst haben?«

Bill ließ seine Beretta verschwinden, und das brachte ihn auf eine Idee. »Du hast keine Waffe bei dir, mit der du ihn vertrieben haben könntest?«

»Nein, nie und nimmer.«

»Dann bist du es wirklich gewesen.« Bill konnte nicht anders, er mußte lachen. »Begreifen kann ich es nicht, Estelle. So etwas ist mir noch nie vorgekommen. Glaub mir, ich kenne mich mit diesen verfluchten Blutsaugern aus.«

Estelle nahm die Antwort hin, auch wenn sie so aussah, als wollte sie eine Frage stellen, aber sie verkniff sich die Worte. »Ich weiß es auch nicht, aber komisch ist es schon.«

»Das ist wohl leicht untertrieben.«

»Ich meine nicht das Erscheinen des Vampirs, sondern mehr mich. Ich muß etwas an mir haben, und das wiederhole ich auch gern, und ich bin auch selbst über mich überrascht oder sogar leicht entsetzt gewesen, weil ich auch an mir etwas Ungewöhnliches festgestellt habe.«

»Was war das?«

Sie hob die schmalen Schultern. »So genau kann ich es dir nicht sagen, aber es hat mich schon beunruhigt. Immer wenn ich gegen eine Scheibe oder einen Spiegel schaue, habe ich das Gefühl, mich zu verändern. Es beschränkt sich nur auf mein Gesicht. Ich sehe es in der Scheibe. Zugleich kommt es mir vor, als wäre es dabei, sich aufzulösen. Es geht weg, verschwindet, und damit komme ich nicht zurecht, das muß ich ehrlich sagen.«

»Stimmt!«

Estelle war von Bills Antwort überrascht worden. »Wie kannst du das so bestimmt sagen?«

»Weil es mir auch aufgefallen ist. Wir saßen im Speisewagen, wir konnten uns gegenseitig in der Scheibe sehen. Ich sah mich klarer als dich, und auch mir fiel auf, daß dein Gesicht irgendwie innerhalb der Scheibe versickerte. Ich habe dem keine große Bedeutung beigemessen und schob es der Verschmutzung von außen zu. Jetzt, wo du es selbst angesprochen hast, erinnere ich mich daran.«

»Und sollte der Vampir deshalb vor mir Angst gehabt haben?« fragte sie zweifelnd.

»Ich sage mal ja.«

»Schön.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Wo bleibt deine weitere Erklärung?«

»Die habe ich leider nicht. Wir müssen die Dinge hinnehmen wie sie sind.« Bill lehnte sich zurück.

»Du mußt bei dir nachforschen, denn es muß da etwas geben, das dich in diesen Zustand hineinbringt, der ja nicht normal ist.«

Estelle antwortete nicht mehr. Sie stand auf und ging auf das Abteilfenster zu. Dicht davor stoppte sie ab. Ihr Gesicht mußte jetzt in der Scheibe zu sehen sein, und es war auch zu sehen, aber es dauerte nicht lange, da zerfloß es an den Rändern wieder, als hätten unsichtbare Hände daran gezupft.

Bill hatte sich gedreht, so konnte er das Phänomen genau betrachten. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich zu wundern.

»Jetzt sag du was, Bill!«

»Kann ich nicht.«

Estelle wischte über die Scheibe. Sie schien ihr eigenes Gesicht wegputzen zu wollen, aber es blieb, und es blieb auch bei der Auflösung an den Rändern. »Damit bin ich wirklich überfragt«, gab sie zu.

»Es… es… tut mir leid.«

»Die Lösung liegt trotzdem bei dir oder in deiner Vergangenheit begründet«, erklärte der Reporter.

»Du mußt versuchen, dich zu erinnern. Ist dir irgendwas in deinem Leben widerfahren, für das du keine normale Erklärung hast?«

»Nein!«

Bill war nicht bereit, so schnell nachzugeben. »Bitte, Estelle, denke nach. Und denk nicht ein paar Jahre zurück, sondern weiter. Hinein in deine Jugend, in deine Kindheit. Hat es dort einen Vorfall gegeben, für den du keine Erklärung hast?«

Das Mannequin stand noch immer vor dem Fenster und dachte nach. Bill sah, wie sich Estelles Hände zu Fäusten ballten und sich wieder öffneten. Daran konnte er ihre Erregung ablesen, und plötzlich nickte sie.

»Also doch?«

»Da war etwas«, flüsterte sie.

»Wann?«

»Ah, es liegt lange zurück, sehr lange. Tatsächlich in der Kindheit, Bill.«

»Aber du hast es nicht vergessen?«

»Nein, nein, es kommt wieder hoch. Gerade jetzt. Wenn ich mich nicht irre, war ich nicht älter als sechs oder sieben Jahre.« Sie setzte sich wieder. »Jedenfalls war ich schon in der Schule.«

»Gut, ein Anfang.«

Sie schaute ihn mit gerunzelter Stirn an. »Willst du die ganze Geschichte hören?«

»Das wäre nicht schlecht.«

Sie blickte zur Tür. »Aber ist dieser Vampir nicht wichtiger für uns?«

»Das schon. Ich wollte dich damit nicht mehr belasten.«

Estelle lächelte plötzlich. »Das ist keine Belastung mehr für mich, Bill. Ich habe seine Schwäche erlebt, und ich glaube, daß wir noch die Chance haben, ihn zu töten. Stecken in deiner Waffe tatsächlich geweihte Silberkugeln?«

»Tatsächlich.«

»Dann laß uns gehen!«

Bill gefiel die Entschlußkraft dieser zarten Person. Natürlich hatte auch er während des Gesprächs an den Blutsauger gedacht und natürlich auch daran, was er anrichten konnte. Aber Estelle war wichtiger gewesen. Daß sie nun von selbst auf den Gedanken gekommen war, den Vampir aus der Welt zu schaffen, gefiel ihm.

Beide verließen das Abteil. Estelle ging sogar so zügig, daß sie Bill gegenüber einen Vorsprung gewann. Nur drei Abteile - ihres eingeschlossen - waren in diesem Wagen belegt. Die Fahrgäste hatten die Vorhänge geschlossen, und es brannte nur noch die Notbeleuchtung. Wer immer dort saß, der wollte seine Ruhe haben.

So gut es ging schaute Bill in die Abteile hinein. Estelle war weitergegangen. Sie wartete auf den Reporter dort, wo sich auch die Toilettentür befand.

»Hier war es!«

Er nickte nur. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als er die Beretta zog.

»Darf ich, Bill?«

»Was meinst du?«

»Ich möchte ihn töten!«

Der Reporter war überrascht, derartige Worte aus dem Mund dieser Person zu hören. Die paßten nicht zu ihr, deshalb zögerte er auch. Aber Estelle ließ nicht locker.

»Ich habe dir doch davon erzählt, daß er sich vor mir fürchtet. Wenn ich ihm gegenübertrete, wird er uns nicht angreifen.«

»Gut, wie du meinst.« Bill gab seine Waffe aus der Hand und schaute an der Türverriegelung nach.

»Es ist nicht mehr abgeschlossen«, sagte er.

»Verdammt, da ist er…« Das letzte Wort verschluckte Estelle und stieß die Tür nach innen.

Sie hatte recht.

Schon mit einem Blick war zu erkennen, daß der kleine Raum leer war. Da konnte sich auch niemand versteckt halten, und auch unter der Decke hing der Körper nicht zusammengekrümmt.

»Ich hatte es mir gedacht«, flüsterte sie und lehnte sich gegen die Türecke. »Klar, er hätte wissen müssen, daß ich zurückkehre.« Sie hob die Schultern und flüsterte: »Was ist jetzt?«

Bill hielt mit der Wahrheit nicht über dem Berg. »Jetzt sieht es böse aus, meine Liebe. Ezra York ist ein Blutsauger, und er wird seinen Hunger so bald wie möglich stillen wollen…«

***

Manchmal kann auch eine Polizeiorganisation sehr schnell sein. Besonders dann, wenn jemand wie Sir James Powell die Fäden zog. Ich hatte gar nicht viel sagen müssen, da handelte er bereits. Zehn Minuten später stand uns ein schneller Hubschrauber zur Verfügung, wie er nur von der Armee benutzt wurde.

Mit der Bahn hatte sich Sir James auch verständigt. Welche Ausrede er benutzt hatte, wußten Suko und ich nicht. Jedenfalls hatte er die entsprechenden Menschen dort überzeugen können, auch davon, daß der Zug eventuell angehalten werden mußte.

Unsere Namen waren ebenfalls bekannt, und wir würden uns über Funk mit dem Lokführer in Verbindung setzen können, wenn es wichtig war.

Der Zug kam aus nördlicher Richtung.

Wir aus dem Süden.

Irgendwann würden wir uns treffen. Wo genau, das wußten die Götter, aber wir hofften, daß sie ein Einsehen mit uns hatten…

***

»Wo sollen wir ihn suchen, Bill? Dumme Frage, ich weiß, er ist im Zug, aber…«

Der Reporter zuckte die Achseln. »Es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben, als in jedem Abteil nachzuschauen und uns immer wieder für die Störungen zu entschuldigen.«

Diese Vorstellung schien Estelle nicht so gut zu gefallen, denn sie stimmte nur bedingt zu. »Vielleicht sollten wir uns einen Helfer suchen«, schlug sie vor.

»An wen denkst du?«

»Es gibt hier Personal. An den Schaffner.«

Bill Conolly verzog die Lippen. »Im Prinzip hast du recht und folgerichtig gedacht. Aber es wird schwierig sein, ihn zu überzeugen. Wir können nicht die Wahrheit sagen, obwohl wir es müßten. Wer glaubt schon an Vampire?«

Aus ihren hellen Augen schaute Estelle ihn an. »Ja, wer glaubt schon an Vampire. Ich habe es auch nicht getan.« Sie schüttelte sich. »Und nun muß ich erleben, daß es sie doch gibt. Das ist wirklich nicht zu fassen. Aber ich bin auch nicht mehr die Person, die ich einmal zu sein glaubte. Etwas ist mit mir passiert oder ist schon immer so gewesen. Ich weiß es nur nicht. Am besten wäre es für alle, wenn York den Zug verlassen hätte. Aber so groß wird seine Angst vor mir nicht gewesen sein.«

»Die für mich nach wie vor ein Rätsel ist«, sagte Bill.

»Für mich auch«, gab Estelle zu. Sie lehnte sich plötzlich an den Reporter wie jemand, der Schutz braucht. »Ich komme einfach nicht damit zurecht. Irgendwie hänge ich durch. Ich spüre zwei Seelen in meiner Brust. Ich bin ein Mensch, ich bin Model von Beruf, mir geht es gut, und trotzdem habe ich den Eindruck, eine andere Person zu sein. Kannst du das begreifen?«

»Ja!«

Sie war überrascht. »Das sagst du nur so, Bill.«

»Nein, auf keinen Fall. Ich kenne mich aus, Estelle. Ich habe es auch akzeptiert, daß sich ein Blutsauger durch den Zug bewegt. Ich war überrascht, aber nicht ungläubig.«

»Ja, das habe ich bemerkt. So wie du hätte kaum ein zweiter reagiert, Bill.«

»Zumindest nicht so viele.«

Sie trat wieder zurück, um ihn anschauen zu können. »Wer bist du, Bill? Du bist doch kein normaler Mann. Ich meine, das bist du schon. Auf der anderen Seite…«

»Ich bin ein Reporter und gehe eben mit offenen Augen durch die Welt. Das sollte dir schon genügen.«

»Okay, wie du meinst.«

Bill wußte, daß Estelle Crighton mit Problemen behaftet war, die sie auch gern loswerden wollte, doch er fragte nicht nach ihrer Jugend oder Kindheit, obwohl sie dort ein einschneidendes Erlebnis gehabt hatte, dessen Tragweite erst heute zur Geltung gekommen war. Sie grübelte, es war ihr anzusehen, und Bill legte einen Arm um ihren Rücken. »Ich denke, du solltest dich jetzt auf das Wesentliche konzentrieren, Estelle. Wir brauchen den Vampir, und es kann sein, daß nur du in der Lage bist, ihn zu stoppen.«

»Was hast du genau vor.«

»Du wirst ihn stellen. Ich hoffe, daß du die Macht haben wirst, ihn davon abzuhalten, Menschen anzufallen. Vielleicht haben wir Glück. Noch ist es ruhig.«

»Ja, stimmt. Mein Leben hat sich in den letzten beiden Stunden nicht nur verändert, es ist sogar auf den Kopf gestellt worden. Das fasse ich nicht.«

Bill gab ihr noch Zeit. Sie standen schweigend beieinander und spürten die Schwingungen des Zuges. Vor den Scheiben huschte die Landschaft vorbei, eingepackt in ein dunkles Grau, ohne Umrisse.

Sie betraten den nächsten Wagen. Auch er gehörte noch zur Ersten Klasse. Sie befand sich im hinteren Bereich der Wagenschlange, und so brauchten sie nur in eine Richtung zu gehen, um die einzelnen Wagen durchsuchen zu können.

Bill warf einen Blick auf die Uhr. Es würde noch dauern, bis die Tageswende erreicht war. Knapp zwei Stunden. Er fragte sich, ob der Blutsauger bis Mitternacht wartete oder vorher zuschlagen würde, um seine Gier zu befriedigen.

Ein Gang, in dem eine einsame Gestalt stand. Der Mann rauchte und blies den Qualm gegen die Scheibe, wo er sich verteilte. Er drehte den Kopf, als die beiden näherkamen, aber er war harmlos.

Um sie vorbei zu lassen, trat er zurück in sein Abteil, in dem er seine Zeitungen auf den Sitzen ausgebreitet hatte. Er zumindest war nicht angefallen worden.

Sie schauten in die Abteile so weit es möglich war. Wenn Vorhänge zusammengezogen waren, mußten sie schon Lücken finden, die groß genug waren. Sie sahen die normalen Reisenden, aber einen Blutsauger entdeckten sie nicht.

Weitergehen. Nicht sprechen. Konzentration. Er war da, das wußten beide. Aber er hielt sich versteckt wie jemand, der sich zurückgezogen hatte, um seine Wunden zu lecken.

Bill fragte sich, ob auch der Vampir auf irgendeine Art und Weise verwundet worden war. Möglich war es. Die Begegnung mit Estelle hatte ihn aus der Bahn geworfen. Plötzlich stimmte nichts mehr bei ihm. Er hatte es nicht geschafft, die Zähne so tief in ihren Hals zu schlagen, um das Blut zu saugen. Kein Trank. Er mußte leer und hungrig bleiben, weil Estelle kein normaler Mensch war.

Was dann?

Bill grübelte, während er die Umgebung kontrollierte. Nicht daß sie im Sorgen bereitete, doch sie gab ihm schon einige Rätsel auf. Vielleicht hatte ihm ihr Blut auch nicht geschmeckt. Möglich war alles. Es konnte gut, aber für Vampire verseucht sein. Wenn das stimmte, war er einem Geheimnis auf der Spur, von dem er bisher noch nichts gewußt hatte.

Auf der Plattform zwischen dem normalen und dem Speisewagen blieb er stehen. Hier waren die Zuggeräusche deutlicher zu hören, und so mußte er lauter sprechen.

»Nach dem Speisewagen ist es vorbei mit der Ersten Klasse. Hast du dich in der anderen schon umgeschaut?«

»Nein, ich bin da nicht gewesen. Ich weiß auch nicht, wie voll es dort ist.«

»Dort ist es preiswerter und zumeist besser belegt. Da wird er mehr Beute machen können.«

Estelle atmete tief ein. »Das geht doch nicht so ohne weiteres. Das muß einfach auffallen.«

Bill hob die Schultern. »Drücken wir uns gegenseitig die Daumen, daß York noch nicht zugebissen hat.«

»Und auch den anderen.«

»Das versteht sich.« Der Reporter wandte sich nach links. Er öffnete die Tür zum Speisewagen, die leicht hin und her schwang. Schon auf den ersten Blick war zu sehen, daß der Wagen nicht mehr so stark besetzt war wie noch vor kurzem.

Die Fahrgäste waren wieder in ihre Abteile gegangen. Es waren sogar zwei Tische leer.

Auch hier herrschte das weiche Licht vor, das sich fahnengleich ausgebreitet hatte. Es strich an den Fenstern entlang und berührte die Reisenden, die es sich bequem gemacht hatten. Es gab Männer, die vor ihren Laptops saßen und arbeiteten. Andere lasen Zeitung. An einem Zweiertisch saß eine Frau im roten Pullover, las ein Buch und rauchte dabei eine Zigarette.

Der Ober mit den geschniegelten Haaren kam ihnen entgegen und lächelte ihnen zu. Bill ertappte sich dabei, als er einen Blick auf dessen Mund warf. Er sah normale Zähne. Bei ihm hatte der Vampir noch keine Spuren hinterlassen.

Dann sahen sie Ezra York!

Er saß an einem der hinteren Tische, an dem normalerweise vier Personen ihre Plätze fanden. Der Vampir hockte dort allein und schaute in den Speisewagen hinein. Er mußte die beiden längst gesehen haben, doch er rührte sich nicht.

Estelle Crighton hielt sich hinter Bill auf. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Verdammt, da hinten ist er.«

»Ich habe ihn gesehen.«

»Und jetzt?«

Bill war für den Augenblick stehengeblieben. »Kein Problem, Estelle. Wir gehen zu ihm.«

Sie atmete scharf ein. »Willst du dich freiwillig in Lebensgefahr begeben?«

»Nein, das nicht. Ich habe doch dich, denn du bist die perfekte Leibwächterin. Dir kann er nichts tun, und ich bin gespannt, ob er es hier bei mir versuchen wird.«

»Himmel, du hast Nerven.«

»Das muß man in meinem Job.« Bill wußte, wie verrückt die Situation war, doch für ihn gab es keinen anderen Weg als den der Konfrontation. Zudem konnte er sich vorstellen, daß Ezra York sie sogar erwartete, sonst hätte er sich nicht so offen an einen Tisch gesetzt, sondern irgendwo versteckt.

»Und was tun wir? Willst du mit deinen geweihten Silberkugeln auf ihn schießen?«

»Darauf wird es letztendlich hinauslaufen. Allerdings könnte ich mir noch etwas anderes denken.«

»Was denn?«

»Ich werde einfach den Eindruck nicht los, daß unser Freund etwas Bestimmtes im Schilde führt. Ich denke sogar an einen Auftrag. Aber das werden wir möglicherweise später herausfinden.«

»Du setzt voll auf mich, wie?«

»Ja.« Bill sagte ihr nicht, daß er sich über das Verhalten des Ezra York wunderte. Seiner Meinung nach war es atypisch für einen Wiedergänger. Er hatte vermutlich für sein Handeln bestimmte Gründe.

Bill spürte die Hand seiner Begleiterin auf dem Rücken. Der menschliche Kontakt gab ihr mehr Sicherheit. Was für Bill nicht neu, aber trotzdem gefährlich war, das erlebte sie jetzt als Premiere, und er vernahm ihren gepreßt klingenden Atem.

Sie gingen normal weiter.

Bill behielt York im Auge. Er saß in aufrechter Haltung am Tisch und hatte vor sich ein Glas Wasser stehen.

Als die beiden stehenblieben, hob York kurz den Blick. Estelle schaute er länger an.

»Können wir uns setzen?« fragte Bill.

»Ja.«

Sie nahmen ihm gegenüber Platz. Bill drückte sich bis an das Fenster. Die junge Frau saß an seiner rechten Seite. Ihr Körper berührte ihn, und er spürte das Zittern. Es war mehr als verständlich, daß die junge Frau aufgeregt war.

Für einen Moment überkam ihn fast der Zwang, die Waffe zu ziehen und York eine Kugel in den Schädel zu jagen, aber er unterdrückte das Gefühl.

Der Ober war plötzlich bei ihnen und erkundigte sich lächelnd nach ihren Wünschen.

»Ich nehme Wasser«, sagte Estelle.

»Für mich das gleiche.«

»Danke.«

Bill beobachtete den Blutsauger. Der Vampir wirkte nicht gehetzt. Er war und blieb weiterhin ruhig, und er richtete sein Augenmerk immer mehr auf Estelle Crighton.

»Du hast ihr Blut nicht trinken können, York!«

»Ich weiß es.«

»Macht es dich nervös?«

»Nein, nur nachdenklich.«

»Das kann ich mir denken.«

»Ich hätte dich leersaugen sollen.«

»Bestimmt. Dein Pech, daß du es nicht getan hast. Eine zweite Chance werde ich dir nicht geben.«

Für einen Moment öffnete er den Mund und stieß ein kurzes Lachen aus. »Ich glaube, daß du dich überschätzt. Nicht sie, nicht diese Kleine hier, die so unschuldig aussieht. Nein, sie bestimmt nicht. Sie hat es zudem gar nicht nötig, denn sie weiß genau, wer sie ist.«

»Glauben Sie das wirklich?« fragte Estelle.

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Warum konnten Sie nicht zubeißen?« fragte Bill. »Was hat sie an dieser Frau gestört?«

»Ihr Blut.«

Bill lachte. »Ist es unnormal?«

»Für mich schon.«

Estelle begriff ihn nicht. Sie schaute Bill von der Seite her an und hob die Schultern. »Ich habe wirklich keine Ahnung, was er damit gemeint hat, sonst hätte ich das schon längst gesagt. Aber irgend etwas muß ich schon an mir haben.«

»Und ob.« York lächelte. Diesmal zeigte er für einen Augenblick seine Zähne. Er fuhr auch mit der Zunge über die Lippen, wie jemand, der einen imaginären Blutgeschmack ablecken will. Sein Blick bohrte sich in Estelles Augen. »Du bist anders, ich spüre es. Du bist kein richtiger Mensch, verflucht.«

»Das hat mir noch niemand gesagt.«

»Weil es auch keiner so direkt gespürt hat wie ich. In dir steckt etwas. Ich mag dein Blut schon, aber ich konnte es nicht trinken. Ich denke jetzt über den Grund nach.«

Bill gab eine sarkastische Antwort. »Es wäre wirklich gut, wenn es mehr Menschen gäbe, die so sind wie Estelle. Dann würdet ihr bald keine Nahrung mehr bekommen.«

»Vergiß es.« Ezra York konzentrierte sich wieder auf das Mannequin. »Los, willst du nicht reden? Willst du meine Neugierde nicht befriedigen? Ich habe hier auf euch gewartet. Wir haben Zeit, viel Zeit. Vor uns liegen noch die Nachtstunden, die wir uns interessant gestalten sollten, finde ich. Los, gib deinem Herzen einen Stoß.«

Estelle zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid«, sagte sie leise, »aber ich komme damit nicht zurecht.«

»Dann denk nach.«

Das konnte sie, denn der Ober brachte das Wasser. Er wollte einschenken, doch Bill winkte ab.

Dann lehnte er sich zurück, weil sich Estelle nach links gedreht hatte, um einen Blick durch das Fenster werfen zu können. Zu sehen war so gut wie nichts. In der Scheibe spiegelte sich der Tisch, die Lampe und zwei Personen.

Nicht der Vampir.

Dafür Bill und Estelle.

Auch der Reporter blickte hin, und diesmal nahm er das Phänomen bewußt und sehr deutlich wahr.

Das Gesicht war vorhanden. Zwar etwas verschwommen, aber es war da. Nur an den Seiten zerflatterte es. Es schien dabei zu sein, sich aufzulösen. Die Scheibe wollte es aufsaugen, einfach integrieren, und Bill wechselte seinen Blick wieder zum Original hin.

Das Model saß auf seinem Platz. Es hatte den Mund leicht geöffnet und wirkte, als wäre es in tiefe Gedanken versunken.

»Da war etwas«, flüsterte sie.. »Wann?«

»In der Vergangenheit.«

Sie nickte zögernd. »Wie ich dir schon sagte, bin ich damals noch ein Kind gewesen.« Sie wischte über ihren Augen. »Es sind Bilder, die immer mehr hochsteigen.« Hastig trank sie einen Schluck Wasser und stöhnte auf.

»Ist es so schlimm?« fragte Bill besorgt. »Fällt es dir so schwer?«

Estelle atmete tief durch. »Ich weiß nicht, ob es so schlimm ist. Nein, das nicht. Es ist eher schön, wenn ich darüber nachdenke.«

»Willst du es uns erzählen?«

»Ich glaube schon.«

Bill warf einen Blick auf den Vampir. Es war lächerlich oder kaum zu fassen, wenn er darüber nachdachte. Da hockten sie hier mit einem Blutsauger zusammen und würden eine Geschichte hören. Normalerweise wäre es längst zum Kampf gekommen, aber der Reporter wußte auch, daß dieser Fall anderes lief. Hinter dem Erscheinen des Ezra York steckte mehr. Bisher hatten sie nur an der Oberfläche gekratzt, aber sie waren nicht in die Tiefe gedrungen.

»Gib mir deine Hand, Bill. Ich möchte mit einem Menschen Kontakt haben, wenn ich rede.«

Die Hände fanden sich auf dem Tisch. Estelle legte ihre auf die des Reporters, und Bill spürte, daß die Haut zwar schweißfeucht, aber auch kalt war.

Sie trank noch einen Schluck Wasser. Dann begann sie zu erzählen…

***

»Es war so kalt an diesem Tag, bitterkalt. Aber die Tage und Nächte zuvor waren auch kalt gewesen. Geschneit hatte es nicht, nur an den Bäumen und Sträuchern schimmerte der Reif. Eine tolle Landschaft, die wir Kinder genossen. Meine Eltern lebten damals in einem kleinen Haus auf dem Land. Keine Großstadt. Viel Natur. Wir Kinder konnten unbeschwert aufwachsen. Wir genossen alle Jahreszeiten und auch den kalten Winter.« Sie hielt die Augen geschlossen, und ihr Mund war zu einem Lächeln verzogen. Sicherlich machte es ihr Spaß, über diesen Teil der Kindheit nachzudenken und zu reden.

»Und weiter?«

»Der Winter war so wunderbar. Und wir blieben auch nicht in unseren Häusern oder Wohnungen. Wir wollten nach draußen gehen, herumtoben und aufs Eis.«

»Schlittschuh laufen?«

»Nein, Bill. In der Nähe gab es einen recht tiefen Teich, der bei frostigen Wintern zufror. Darauf tobten wir herum. Wir bauten uns Schlitterbahnen so lang wie eine Straße. Es war einfach super, und das Eis war auch fest genug…«

Sie stoppte plötzlich, schüttelte den Kopf. Es war zu sehen, wie ihre Augen feucht wurden.

»Bis auf eine Stelle…« Sie faßte Bills Hand fester. »Das wußten wir nicht, und das wußte ich nicht. Ohne dieses Wissen lief ich auf die Stelle zu.« Ein Schauer durchzuckte sie. »Ich höre das Geräusch noch wie damals.«

»Welches?«

»Mit dem das Eis brach! Es war ein so lautes Knacken und Knirschen. Das hatte ich noch nie zuvor vernommen, aber ich wußte, was es zu bedeuten hatte. Ich war auch weit von den anderen Kindern entfernt, und plötzlich rutschte ich nach vorn. Es gab nichts mehr, das mich hätte halten können. Ich war einfach in den Sog hineingeraten. Ich wollte mich zurück oder zur Seite werfen, aber das schaffte ich nicht. Ich rutschte weiter und auch in die Tiefe.«

»Ins Wasser?«

Sie schüttelte sich. »Es war schrecklich, Bill. Es war so eisig. So kalt. Es war wie ein Gefängnis. Ich sackte ein, ich spürte keinen Grund unter meinen Füßen. Ich sah das Eis dicht an meinem Gesicht. Ich war eingebrochen, und die Ränder standen innen so zackig vor, als wollten sie in meinen Hals stechen. Dann habe ich auch geschrieen. Aber nur einmal, denn plötzlich drang das kalte Wasser in meinen Mund. Niemand hat mich gehört. Ich sackte weiter in die Tiefe, dem Grund entgegen, und es war furchtbar kalt. Ich hielt die Augen offen. Um mich herum war alles grün und grau, und ich wußte gar nicht mehr, wer ich war. Ich war auch so schwer geworden. Der Mantel hatte sich vollgesaugt, es gab nur das Wasser und die Kälte…«

»Aber du bist nicht gestorben«, sagte Bill.

»Nein, nein«, flüsterte sie vor sich hin. »Ich hätte eigentlich sterben müssen.«

»Wer hat dich gerettet?«

Sie schwieg.

»Waren es die anderen Kinder, die es doch gesehen und dann Hilfe geholt haben?«

»Nein, Bill!« hauchte sie.

»Jemand muß dich aus dem eisigen Wasser gezogen haben, denn sonst säßen wir nicht hier.«

»Ja, da gab es auch einen…«

»Kannst du dich erinnern?«

Sie fuhr wieder über ihr Gesicht. »Es fällt mir so schwer«, flüsterte sie. »Es ist einfach ungewöhnlich, und noch heute finde ich keine Erklärung dafür. Es war kein Kind, das mich rettete, und es war auch keiner, den ich kannte.«

»Also kein Erwachsener?«

»Nein.«

»Wer war es dann?«

»Jemand, den ich bis heute noch nicht kenne, Bill. Er war so stark, denn er packte mich unter und zog mich einfach aus dem Wasser, als wäre es nichts. Ich habe das alles nicht so mitbekommen, denn ich befand mich bereits in einem anderen Zustand…«

»Warst du bewußtlos?«

»Mehr als das…«

Bill mußte sich räuspern, bevor er die nächste Frage stellte. »Bist du tot gewesen?«

Sehr langsam hob Estelle die Schultern. Ihre Augen standen dabei offen, als wollte sie tief ins Jenseits hineinschauen. »Nein, ich glaube nicht. Wenn man tot ist, fühlt man ja nichts - oder? Aber ich habe etwas gefühlt und später auch etwas gesehen.«

»Wann?«

»Da war ich nicht mehr im Wasser. Ich habe die Augen geöffnet und erinnere mich jetzt, wie ich den blauen Winterhimmel mit seiner hellen Sonne hoch über mir gesehen habe. Aber nur für einen Moment, dann erschien mein Retter und beugte sich über mich.«

Als sie eine Pause einlegte und trank, fragte Bill: »Was tat er dann?«

»Er… er… hat mich geküßt.« Estelle nickte. »Ja, er küßte mich, denn er preßte seinen Mund auf meine Lippen, die er zuvor weit geöffnet hatte.«

»War es ein richtiger Kuß?«

Plötzlich mußte sie lächeln. »Nein, das war er nicht. Es war eher ein Atmen. Er stieß seinen Atem oder seinen Odem tief in mich hinein. Ich erlebte seinen Hauch, und er war für mich wie ein Quell des Lebens. Es glich schon einem Wunder. Ich spürte Ströme durch meinen Körper rinnen, wie ich sie zuvor nicht gekannt habe. Ich kann sie auch heute noch nicht begreifen, aber sie waren da, ich lüge nicht, wirklich nicht. Ich habe sie als Atem des Lebens bezeichnet, denn nach diesem Kuß ging es mir so gut.«

»Du lebtest wieder?«

»Ja.«

»Und dein Retter hat dir nicht erzählt, wer er ist?«

»Nein, hat er nicht.«

»Hat er überhaupt gesprochen?«

Estelle Crighton runzelte die Stirn. »Gesprochen hat er schon, aber ich habe den genauen Wortlaut vergessen. Er hat gesagt, daß ich noch nicht reif wäre, um sterben zu müssen. Er wollte es nicht. Er wollte mir eine zweite Chance geben und mich auch durch den Kuß unter seinen Schutz stellen. Er hat mir etwas eingehaucht, das andere vielleicht als Seele bezeichnen würden. Eine neue, eine zweite Seele. So genau weiß ich es auch nicht.«

»Kannst du ihn beschreiben? Hast du ihn genau sehen können?«

»Es ist lange her, Bill, aber so etwas vergißt man nicht. Ja, ich kann ihn beschreiben, doch ich weiß nicht einmal, ob er ein Mensch war. Ich habe ihn sehen, aber nicht anfassen können. Dafür hat er mich angefaßt, und das begreife ich heute noch nicht. Er war jemand aus einer anderen Welt, aus einem anderen Reich. Ich habe immer wieder darüber nachgedacht, wer mir das Leben gerettet haben könnte und danach wieder verschwand.«

»Sag es bitte!«

Sie zögerte noch. »Lachst du mich auch nicht aus?«

»Nein, das werde ich nicht.«

Estelle holte tief Luft. »Ein Engel, Bill. Heute bin ich der festen Überzeugung, daß mir ein Engel das Leben gerettet hat. Einer, der aus dem Himmel gekommen ist oder wie auch immer. Er wollte nicht, daß ich sterbe. Ja, das ist meine Geschichte. Ich bin nach Hause gegangen, und ich war nicht einmal naß.«

»Hast du deinen Eltern davon erzählt?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich behielt alles für mich. Aber ich habe als Kind dann immer zu den Engeln gebetet und vor allen Dingen zu meinem Schutzengel. Ich weiß, daß er mich gerettet und auch verändert hat.«

»Wie meinst du das?«

»Es ist etwas in mir, Bill. Etwas anderes und auch fremdes. Wirklich, ich weiß es genau. Seit dieser Zeit habe ich nur Glück gehabt. Mir ist nichts passiert. Es gelang mir alles, was ich wollte. Ich bin auch nie krank geworden wie andere, und ich dachte immer an den Engel, der mir ein Stück von sich gegeben hat.« Sie schloß den Mund und die Augen und lehnte sich gegen Bill, der nicht sie anschaute, sondern York, den Vampir.

Er hatte keine Frage gestellt und nur zugehört. Sein Gesicht sah steinern aus. Die Lippen bildeten einen Strich, und auch in den Augen bewegte sich nichts.

Bill merkte, daß Estelle wieder etwas sagen wollte und konzentrierte sich auf die Worte. »Es war ein wunderbares Leben. Der Engel hat mich verändert. Er hat noch stärker als gewöhnlich über mich gewacht, aber es muß auch etwas mit meinem Blut geschehen sein, sonst hätte York es ja getrunken. Es ist anders als das der Menschen, verstehst du? Ganz anders. Es sieht aus wie Blut und trotzdem…«, sie hob die Schultern, weil sie nicht mehr weiter wußte.

»Ja, das glaube ich auch, Estelle. Und unserem Freund hier hat es einfach nicht geschmeckt. Wahrscheinlich hat der Engel seinen Atem auch in dein Blut hineingedrückt. Es ist von ihm durchflort, durchweht, verändert worden. Es ist ein Blut, mit dem der Vampir einfach nicht zurechtkommen kann. Er kann nichts trinken, das er haßt.«

York schwieg. Aber er lächelte jetzt, was Bill nicht gefiel. Aufgegeben hatte York nicht.

»Deshalb auch die Suche mit dem Fenster und den Spiegeln, Bill. Ich bin anders. Ich weiß nicht, welches Verhältnis Engel zu Spiegeln haben, aber ich glaube nicht, daß sie sich so darin sehen wie wir. Können sie auch nicht. Sie sind ja körperlos, meine ich. Oder was sagst du dazu, Bill?«

»Das können sie sein. Da hast du schon recht. Aber es gibt auch Ausnahmen.«

»Du kennst dich auch auf diesem Gebiet aus?«

»Ich habe meine Erfahrungen sammeln können. Jedenfalls hast du wahnsinniges Glück gehabt, und das gönne ich dir. Du stehst bis zu deinem Lebensende unter einem besonderen Schutz, denn der Engel hat dir einen Teil von sich selbst gegeben.« Mit einem Blick auf York fügte er hinzu: »Und du brauchst nicht einmal Angst vor einem Vampir zu haben.«

York gab keine Antwort. Nur sein Lächeln vertiefte sich. Er hörte auch, was Bill zu ihm sagte.

»Damit hast du nicht rechnen können, daß es Menschen gibt, die auch Blutsaugern widerstehen.«

»Nur wenige.«

»Mag sein, York. Zum Glück gibt es auch nur wenige Vampire, und ich habe schon öfter dafür gesorgt, daß sie noch stärker reduziert wurden.«

»Bist du Vampirjäger?«

»Nicht unbedingt. Aber ich weiß, daß es welche gibt, und deshalb hat mich dein Erscheinen nicht so stark überrascht.« Jetzt lächelte Bill Conolly. »Ich denke, daß deine Position nicht mehr so unangefochten ist, Ezra. Es sieht so aus, als befändest du dich auf der Verliererstraße. Du hast dein Ziel nicht erreicht und wirst es auch nicht erreichen.«

»Sagst du das?«

»Wer sonst?«

»Dann hast du dich überschätzt.«

Daran wollte Bill nicht glauben. Schon vor dem Gespräch hatte er seine Hand über die Oberschenkel und auf die Waffe zugeschoben, die ihm Estelle zurückgegeben hatte. Als er sie spürte, durchlief ihn ein warmer Strom.

Wenig später schaute Ezra York in die Mündung hinein, die, zusammen mit einem Teil des Laufs auf der Tischkante lag. Bills Zeigefinger berührte den Abzug.

York schüttelte den Kopf. »Willst du mich mit der lächerlichen Waffe schocken?«

»Ja, und das Wort lächerlich hättest du dir sparen können, York. Ich habe dir vorhin gesagt, daß ich mich bei euch Blutsaugern auskenne. Das hier ist zwar eine normale Pistole, doch die Ladung ist nicht so harmlos. Sie besteht aus geweihten Silberkugeln. Muß ich dir sagen, daß geweihtes Silber für Vampire tödlich ist?«

»Nein.«

»Dann weiß du, welches Schicksal dir bevorsteht.«

Ezra York blieb ruhig, sehr ruhig sogar. Das wiederum konnte Bill nicht gefallen. Er verglich diese Ruhe mit dem normalen Sitzen hier im Speisewagen. Für einen Vampir ungewöhnlich. Es sei denn, das Geschöpf der Nacht hatte bereits seine Zeichen gesetzt.

»Du willst mich hier am Tisch töten?«

»Wenn es sein muß, ja.«

»Unter Zeugen?«

»Auch.«

»Man wird dir nicht glauben, wer ich gewesen bin. Man wird dir einen Mord anhängen und…«

»Vergiß nicht, daß ich eine Zeugin neben mir sitzen habe. Estelle wird beschwören können, daß du kein normaler Mensch bist, auch wenn du so aussiehst.«

»Man wird ihr auch nicht glauben.«

»Das Risiko gehe ich ein.«

Ezra lehnte sich zurück. Die Waffe ignorierte er. Andere Gäste setzten sich nicht in ihre Nähe. Der Speisewagen hatte sich sogar noch mehr geleert. Jetzt war die Zeit angebrochen, in der die Reisenden allmählich müde wurden und sich in ihre Abteile zurückzogen.

Ezra ließ die Zunge wieder um seine Lippen tanzen. »Du schaffst es nicht«, sagte er leise. »Du hast dir zuviel vorgenommen. Du hast dich über- und mich unterschätzt. So ist das nun mal.«

»Was soll das heißen? Kannst du dich präziser ausdrücken?«

»Gern.« Er legte die Hände zusammen wie jemand, der beten will, und drückte sich sogar noch über den Tisch. »Meine Saat habe ich längst gelegt, Bill. Auch wenn es bei deiner kleinen Freundin nicht geklappt hat, aber nicht alle sind wie sie. In diesem Zug gab und gibt es genügend Nahrung für mich.«

Der Reporter schwieg. Die Worte hatten ihn hart getroffen. Er hatte das Gefühl, daß sich in seinem Magen ein dicker Klumpen zusammenballte, der kalt wie Eis war. Zugleich begann er leicht zu schwitzen, und er haßte es, von Ezra York beobachtet zu werden.

»Du denkst nach?«

»Ja, darüber, wie ich dich erledigen kann.«

»Nein, Bill, das tust du nicht. Dir streifen ganz andere Gedanken durch den Kopf, das weiß ich. Meine Worte haben dich verunsichert. Dein Bild ist zusammengebrochen. Das Leben hat dich wieder, Bill.«

»Welche Saat wurde gelegt?«

»Meine.«

»Und wo?«

Der Wiedergänger lehnte sich zurück. Sein männlichschönes Gesicht zeigte einen gelassenen Ausdruck. »Eigentlich müßte ich dich schmoren lassen, aber deine Freundin hat eine so nette Geschichte erzählt, da will ich nicht hinten anstehen. Ich hatte Zeit, viel Zeit«, schwadronierte er, »und da habe ich eben zugeschlagen. Ich bin nicht der einzige hier im Zug, der sich auf der Suche nach Blut befindet. Das könnt ihr mir beide glauben.«

Bills Augen verengten sich. »Wer, zum Teufel, ist es noch?« zischte er.

York legte den Kopf schräg. Er krümmte die Finger der rechten Hand und betrachtete intensiv seine Nägel, die recht lang waren, aber sehr gepflegt aussahen. »Ist dir nicht aufgefallen, daß kein Schaffner durch den Wagen gegangen ist?«

»Ich habe nicht darauf geachtet.«

»Du kannst dir den Grund denken, Bill.«

»Ja, das kann ich. Du hast ihn geholt, nicht?«

»Genau. Ich konnte nicht anders. Er lief mir in die Arme. Wie du vielleicht weißt, dauert es immer eine Weile, bis die Verwandlung vollzogen und perfekt ist. Diese Zeit ist nun vorbei, Bill. Er ist schon unterwegs. Und seiner Kollegin konnte ich auch nicht widerstehen. Ich mußte mir schließlich holen, was mir bei Estelle entgangen war. Und das habe ich getan…«

Bill saß da wie auf glühenden Kohlen. Neben ihm rührte sich Estelle auch nicht. Sie war geschockt.

»Nun, was sagt ihr?«

»Er lügt nicht, Bill.«

»Das weiß ich.«

»Willst du schießen?«

»Ich will, daß er hier bei mir am Tisch sitzen bleibt, und ich bin jetzt froh, daß ich dich an meiner Seite habe, denn diese Sache müssen wir gemeinsam angehen.«

Estelle begriff sehr schnell und fragte: »Was soll ich tun?«

»Durch den Zug gehen. Du mußt sie suchen, Estelle. Sie tun dir nichts, sie werden von deinem Blut abgeschreckt sein. Aber du hast die Chance, sie aufzuspüren.«

»Soll ich sie töten?«

»Am besten schon. Aber es gibt keine Waffe, die das schaffen könnte. Die Beretta habe ich, und ich behalte sie auch.«

»Es werden bestimmt schon mehr als zwei sein«, erklärte Ezra York süffisant lächelnd. »Das brauche ich dir ja nicht zu sagen, Bill, denn du kennst die Regeln…«

Bill hatte etwas erwidern wollen, wurde aber von der Musik seines Handys abgelenkt. Er zögerte, den Apparat hervorzuholen, da er seine Waffe weiterhin auf York richten wollte.

Estelle löste das Problem. Sie nahm die Beretta an sich. Mit beiden Händen hielt sie die Pistole fest.

Bill meldete sich. Es war nicht viel zu hören. Ein Rauschen oder Knattern. Aber er vernahm auch eine Stimme, die sehr laut redete, um verstanden zu werden.

»John?« schrie er plötzlich. Er klopfte gegen das Handy. »Verdammt, John, melde dich. Versuche es…«

Der Empfang war zu schlecht. Die Stimme kam nicht durch, und schließlich war die Verbindung tot.

Bill steckte das Handy wieder ein. Sein Gesicht hatte sich gerötet. Er nahm auch die Beretta an sich.

»Ein Freund?« fragte York.

»Ja, ein besonderer Freund. Einer, der besser ist als ich. Viel besser, denn seine Waffen sind stärker. Er heißt John Sinclair. Man nennt ihn auch den Geisterjäger. So spaßig dieser Name auch klingen mag, für gewisse Personen oder Unpersonen ist er alles andere als spaßig. Das kann ich dir versprechen.«

York zuckte die Achseln. »Mag sein. Mag auch sein, daß ich schon von ihm gehört habe, aber was soll das? Er hat dich angerufen, doch du bist nicht dazu gekommen, ihm etwas zu erklären. Darüber, solltest du nachdenken. Also hat sein Anruf keinen Sinn gehabt.«

So dachte der Vampir. Bill Conolly nicht. Sein Denken ging in eine andere Richtung, doch er hütete sich, das preiszugeben. Der Vampir sollte in Sicherheit gewiegt werden.

Bill ließ sich auch nicht mehr ablenken. Er dachte intensiv über Johns Anruf nach. Auch wenn er nichts gebracht hatte, so ging er davon aus, daß John mittlerweile erfahren hatte, in welch einer Lage Bill ungefähr steckte. Der Anruf bei sich zu Hause mußte das bewirkt haben. Da hatte Sheila super reagiert.

John Sinclair war ein Mann der schnellen Entschlüsse. Wenn eben möglich, würde er etwas unternehmen, auch wenn es außerhalb einer normalen Handlung war. Er war bereits auf dem Weg. Was auch immer er eingeleitet hatte, beide hatten sie gegen einen Feind zu kämpfen, und das war die Zeit.

»Bill!« drängte Estelle, »ich möchte dir keine Vorschriften machen, aber wenn ich gehen soll, dann jetzt.«

»Ja, tu das.«

»Und was soll ich genau…«

»Such sie, Estelle. Ich weiß, daß du sie nicht töten kannst, aber ich möchte wissen, wie viele dieser verdammten Geschöpfe sich hier durch den Zug bewegen.«

Sie stand auf.

Bill blieb sitzen.

Ezra York ebenfalls.

Nur lächelte er, als er der jungen Frau nachschaute. »Schade«, sagte er, »schade um sie.«

»Wieso ist das schade?«

»Weil es noch genügend andere Möglichkeiten gibt, sie zu töten…«

***

Norden, nur nach Norden!

Ich kannte die Marke des Hubschraubers nicht, aber ich wußte, daß es eine verdammt schnelle Maschine war, und das merkten wir sehr schnell, denn London lag bald hinter uns.

Wo wir den Zug treffen und ihn stoppen würden, konnten wir noch nicht sagen. Es war eine rein organisatorische Leistung. Jedenfalls war der Lokführer darauf schon vorbereitet worden, wie wir wußten, denn wir befanden uns in ständigem Funkkontakt mit Sir James, der von London aus die Fäden zog und die entsprechenden Informationen an uns weitergab.

Der Pilot war zwar noch ein jüngerer Mann und trotzdem ein Routinier, wie man uns beim Einsteigen gesagt hatte. Wir hatten ihn selbstverständlich einweihen müssen, ohne ihm die ganze Wahrheit zu sagen. So wußte er nicht, daß wir einen Vampir jagten. Er war der Meinung, daß wir den Zug in Mittelengland erreichen mußten. Etwa in der Höhe Liverpool, Manchester und Dorchester. Vielleicht auch etwas weiter südlich. Das konnte er nicht so genau sagen.

Damit war uns schon geholfen.

Dann hatte ich versucht, Bill über mein Handy zu erreichen. Es hatte sogar mit der Verbindung geklappt, aber ich hatte ihn leider nicht verstehen können und er mich auch nicht.

An den Lärm der Maschine hatten wir uns gewöhnt. An die Dunkelheit auch. Wir flogen in die Tiefe der Nacht und des Himmels hinein. Unter uns sahen all die Lichter sehr klein und schwammig aus, und sie verloren sich immer mehr, je weiter wir flogen und je dünner die Gegend besiedelt war.

Über Kopfhörer waren wir mit der Zentrale verbunden. In den letzten Minuten war es ruhiger geblieben. Schließlich schob Suko den Kopfhörer zurück. Er sah mein Handy, das ich noch immer festhielt, und deutete darauf.

»Hast du Bill erreichen können?«

»Ja, aber nichts verstanden. Die Leitung hat nicht getragen. Wir müssen leider ohne Informationen von seiner Seite her auskommen. Wichtig ist, daß der Zug gestoppt wird, wenn wir da sind. Das können wir alles koordinieren.«

»Stimmt, können wir«, sagte Suko mit verzogenem Mund.

»Was stört dich trotzdem?«

»Die Blutsauger. Die verdammten Vampire. Wenn ich daran denke, daß sie sich in diesem Zug aufhalten, könnte ich wahnsinnig werden. Der fährt durch die Nacht, und wenn er dann tatsächlich stoppt, erwartet uns die blutige Überraschung. Das ist ein rollender Sarg, John, und ich weiß nicht, wie groß Bills Chancen sind.«

»Ich leider auch nicht.«

»Aber er ist bewaffnet?«

»Ja.«

»Das läßt etwas hoffen.«

Ich blickte aus dem Fenster. Kleine Städte, Dörfer, Lichter, auch illuminierte Weihnachtsbäume, das alles lag unter uns wie auf einem gewaltigen Teppich ausgebreitet. Auch Straßen und Autobahnen, über die sich Fahrzeuge bewegten, waren recht gut zu sehen, wenn die Sicht klar war und blieb.

Das Wetter sollte weiter im Norden nicht so gut sein. Die Information hatte der Pilot erhalten.

Schlimm waren die Witterungsverhältnisse auch nicht.

Es gab keinen Schnee und auch keinen Eisregen oder zu dichten Nebel. Nur Hochnebel und Dunst.

Wir saßen hinter dem Mann, der sich jetzt auf seinem Sitz umdrehte, und uns eine Thermoskanne rüberreichte. »Darin ist heißer Kaffee, der wird Ihnen guttun.«

»Danke!« rief ich zurück.

Suko schraubte den Deckel ab, der zugleich als Becher diente. Er ließ die dunkle Brühe hineinlaufen und reichte mit das Gefäß zuerst. Ich genoß den Kaffee mit langsamen Schlucken. Er war ziemlich heiß, aber er tat auch gut. In meinem Magen breitete sich Wärme aus, doch das wohlige Gefühl konnte meine Anspannung nicht unterdrücken.

Ich wollte mir erst gar nicht vorstellen, was passieren konnte, doch die Gedanken kamen von allein.

Vampire in einem Zug, auf dem Schiff oder im Flugzeug, das waren Horrorvorstellungen, die man lieber nicht einmal träumte. Trotzdem mußten wir uns damit auseinandersetzen. Wir mußten mit dem Schlimmsten rechnen, denn Bill allein würde die Blutsauger kaum stoppen können. Es war auch möglich, daß sie ihn erwischten; daran wollte ich erst gar nicht denken.

Allerdings fragte ich mich, wer oder was die Vampire waren. Existierten sie autark oder gehörten sie zur Blutclique eines gewissen Will Mallmann oder Dracula II, der sie in seiner verdammten Vampirwelt gezüchtet hatte?

Möglich war alles.

Mallmann wollte die Herrschaft. Er hatte sich nur zurückgezogen, um seine Wunden zu lecken. Den Großangriff auf London hatten wir zusammen mit der Russin Karina Grischin zurückgeschlagen. So war es ihm nicht gelungen, die Kontrolle über die Londoner Mafia zu bekommen. Nach neuen Wegen aber suchte er immer wieder.

Auch Suko hatte seinen Becher geleert und reichte ihn wieder zurück. Der Pilot bedankte sich durch ein Hochheben seiner Hand und gab uns dann durch, was er vor kurzem über seinen Kopfhörer erfahren hatte.

»Der Zug ist noch unterwegs. Und zwar auf der normalen Strecke. Auch seine Stopps hatte er durchgeführt. Es gibt keine Anzeichen von Gewalt. Läuft alles normal.«

»Gut zu hören«, erwiderte Suko.

Mich beschäftigte ein anderer Gedanke. Ich dachte daran, daß der Pilot von den normalen Stopps an den Bahnhöfen gesprochen hatte. Auch sie bargen eine verdammte Gefahr in sich. Wie leicht konnten es die Blutsauger schaffen, dort den Zug zu verlassen und in die Nacht unterzutauchen.

Überall lebten Menschen, und alle waren ahnungslos. Wer rechnete schon mit dem Erscheinen eines Blutsaugers. Und wer glaubte schon daran, daß es diese Geschöpfe tatsächlich gab?

Wir behielten die Höhe bei. Keine Winde, die störten, es war ein ruhiger Flug. Normalerweise hätte ich ihn sogar genossen, doch was war bei unserem Job und in unserem Leben schon normal? Nichts, gar nichts. Denn in dieser Nacht würden wieder alle Gesetze auf den Kopf gestellt werden, das sagte mir mein Gefühl…

***

Estelle Crighton hatte den Speisewagen verlassen. Sie war in Richtung zweiter Klasse gegangen, und am Tisch blieben Ezra York und Bill Conolly allein zurück.

Außer dem jungen Kellner waren sie die einzigen Fahrgäste im rollenden Restaurant. Der Mitarbeiter saß an einem der kleinen Tische, rauchte eine Zigarette und füllte etwas aus. Auf die beiden Gäste achtete er nicht.

»Du glaubst also, daß du uns stoppen kannst?« fragte York.

»Ich werde es zumindest versuchen.«

Der Vampir lächelte. »Silberkugeln«, sagte er und nickte Bill zu. »Ja, du hast recht. Sie sind verdammt gefährlich für uns. Es gibt wohl keinen, der einen Schutz dagegen hat.«

»Stimmt.«

»Aber deine Kugeln sind nicht endlos vermehrbar. Wie viele stecken in dem Magazin?«

»Genügend.«

»Das weiß ich nicht. Es ist doch wie eine Kette. Wird ein Mensch zu einem von uns, muß er sich weiter ernähren. Er beißt sich durch, und die anderen tun es auch. Ein Kreislauf, den du kaum unterbrechen kannst, Bill. Nein, du bist zu schwach, und deine Freundin schafft es auch nicht. In ihr fließt ein sehr ungewöhnliches Blut, doch damit ist sie zugleich auch eine Ausnahme.«

»Ich glaube daran, daß sie über sich selbst hinauswachsen wird!« erklärte Bill.

Der Vampir lächelte nur schmallippig. »Es reicht nicht aus, mein Lieber. Das über sich selbst Hinauswachsen kann bei euch Menschen gut sein, nicht bei uns. Soll ich dir sagen, welche Kräfte wir Vampire haben, Bill? Wie stark wir wirklich sind?«

»Ich kenne euch.«

»Gut, dann erinnere dich daran, als du mich zum erstenmal gesehen hast. Unter der Decke, an der ich festhing.« Er lachte und trank von seinem Wasser. »Ein Kunststück? Vielleicht, Bill, aber eines, das zur geringeren Sorte gehört. Wenn ich will, bin ich in der Lage, diesen Waggon hier auseinanderzunehmen.«

»Das glaube ich dir sogar. Aber zuvor würde dich meine Kugel erwischen, York.«

Er hob gelassen die Schultern. »Wie lange wirst du das noch durchhalten können?«

»So lange wie nötig.«

»Aber ich möchte nicht bis in die frühen Morgenstunden hier hocken. Ich habe noch etwas vor, das kannst du sicher verstehen.«

»Bestimmt.«

»Es wird nicht so lange dauern, das verspreche ich dir.« Er schaute lächelnd an Bill vorbei, der sich auch nicht mehr so topfit fühlte, denn er ärgerte sich über die verdammte Sicherheit, die sein Gegenüber ausströmte. Dieser Mann wirkte wie jemand, der von seinem Sieg voll und ganz überzeugt ist und nur noch darüber nachdachte, wie er ihn in die Tat umsetzen wollte.

»Zahlen!« rief er plötzlich.

Bill wollte dagegen sprechen, doch der Kellner war bereits aufgesprungen und unterwegs. Sekunden später stand er neben ihrem Tisch. »Sie auch, Sir?« wandte er sich an Bill.

York griff in die Tasche und holte einen zerknitterten Geldschein hervor. »Was dieser Gentleman vorhat, weiß ich nicht. Hier geht es zunächst mal um meine Rechnung.«

»Das war nur ein Wasser.«

»Stimmt.« Ezra York schaute zu dem jungen Mann hoch. Er hatte Bill zudem in eine gewisse Verlegenheit gebracht. Offen konnte der Reporter die Beretta nicht mehr zeigen, deshalb zielte er unter dem Tisch mit ihr auf den Blutsauger.

York sah es und nahm es hin.

Der Kellner suchte nach Wechselgeld. Es war alles normal. Bill wußte aber, daß der Blutsauger etwas vor hatte, obwohl dieser sich ganz locker gab.

Der Kellner legte das Wechselgeld auf den Tisch.

York griff danach und nach dem Unterarm des jungen Mannes.

Und dann ging alles wahnsinnig schnell. Der Vampir schnellte hoch, als wäre er von einer Feder getrieben worden. Er riß den jungen Mann mit, der den Boden unter seinen Füßen verlor und erst aufschrie, als er schon herumgewuchtet wurde.

Bill hatte plötzlich kein Ziel mehr. Die Beretta befand sich noch unter dem Tisch, denn der Untote schwebte einfach zu hoch. Bevor Bill die Waffe in eine andere Richtung gebracht hatte, bewies York wieder seine Kraft.

Wie ein Leichtgewicht wuchtete er den Körper quer über den Tisch und genau auf Bill zu.

Der Kellner flog ihm förmlich um die Ohren. Ein harter Schlag traf Bills Auge, es wurde dunkel um ihn, und was er noch hörte, war Yorks häßlich klingendes Lachen…

***

Estelle kam sich vor, als wäre sie dabei, einen eigenen Traum plastisch zu erleben. Sie sagte sich, daß dies alles einfach nicht wahr sein konnte. In so etwas geriet man einfach nicht hinein, das zählte nicht zum normalen Leben.

Aber bin ich denn normal?

Diese Frage stellte sich das Mannequin allen Ernstes. Okay, ihr Leben war bisher super verlaufen.

Durch das Erlebnis in der Kindheit hatte sie Kontakt mit einem Engel bekommen, und das war ihr erst jetzt richtig zu Bewußtsein gekommen. Dieser Engel hatte all die Jahre seine schützenden Schwingen über ihr ausgebreitet, denn bei ihr war es immer vorangegangen.

Der Job lief gut. Es gab keine Krankheiten. Selbst kleine Erkältungen hatten sich in Grenzen gehalten, und in dieser Nacht hatte sie den endgültigen Beweis dessen bekommen, daß sie eben anders war als die Menschen. Nicht besser, nicht schlechter, nur eben anders.

Vampire!

Der Begriff spukte durch ihren Kopf. Sie konnte noch immer nicht fassen, daß sie vor einem dieser Blutsauger gesessen hatte.

Und doch war es wahr gewesen. Wenn er den Mund öffnete und sie seine Zähne sah, stimmte einfach alles. Die hatte er sich auch nicht angeklebt, er gehörte zu dieser Gruppe, die den Menschen das Blut aussaugte, um selbst existieren zu können.

Warum saugten sie Blut? Was war bei ihnen anders? Welche Genetik funktionierte da noch? Hing es mit den roten Blutkörperchen zusammen? Besaßen sie zuwenig davon?

Es waren verrückte Gedanken, mit denen sie sich beschäftigte. Noch vor einem Tag hätte sie nie daran gedacht, daß ihr so etwas widerfahren könnte.

Jetzt sah alles anders aus.

Der Speisewagen lag hinter ihr. Sie betrat die zweite Klasse. Kurz zuvor warf sie einen Blick in die Scheibe. Sie wollte sich wieder sehen und das erleben, was der Schutzengel in ihre zurückgelassen hatte.

Ja, ihr Gesicht verschwamm. Es tauchte ein in das Glas, aber ihre Hoffnung, daß sich ein anderes oder das des Schutzengels an ihrer Stelle dort abzeichnen würde, erfüllte sich nicht. In der letzten Minute war eine gewaltige Sehnsucht nach ihm in ihr hochgestiegen. In der Kindheit hatte sie die Begegnung gehabt, deren Erinnerung im Laufe der Jahre verschwommen war. Nun stand alles wieder so plastisch vor ihr, und sie wünschte sich den Schutzengel herbei.

Er kam nicht.

Statt dessen öffnete sie die Tür zur zweiten Klasse und blieb zunächst stehen.

Sie warf einen Blick in einen Waggon, der nicht durch Abteile aufgeteilt war. Es gab einen Mittelgang. Recht und links verteilten sich die Sitzbänke.

Kunststoffpolster, das an einigen Stellen beschmiert und besprayt worden war. Stangen, die mit den Lehnen der Sitze verbunden waren und an denen sich die Reisenden festhalten konnten. Gepäckablagen, in denen Koffer und Taschenlagen.

Sie alle schwammen im Dämmerlicht, das aus den Deckenleuchten fiel. Ebenso wie die relativ wenigen Fahrgäste, die Estelle zu Gesicht bekam, als sie die ersten Schritte gegangen war.

Sie spürte den Druck ihrer Handtasche an der rechten Seite und wünschte sich jetzt, ebenfalls eine mit Silberkugeln geladene Waffe bei sich zu haben.

Estelle schaute nach rechts und links.

Der erste Passagier war ein junger Mann, der seine Beine hochgelegt hatte. Er schnarchte leicht. Das war bestimmt kein Vampir. Um diese Zeit wäre er unterwegs gewesen und hätte nicht geschlafen.

Zwei Sitze weiter drehte sich eine ältere Frau zu Estelle herum, als sie kurz stehenblieb.

»Habe ich etwas an mir?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Warum sehen Sie mich dann so komisch an?«

»Entschuldigen Sie.«

»Vergessen.«

Estelle Crighton ging weiter. Sie hielt sich immer an den Haltestangen fest und spürte, wie es in ihrem Innern anfing zu brodeln. Sie schwankte zwischen Hoffen und Bangen. Einerseits rechnete sie mit den Blutsaugern, andererseits hoffte sie, daß dieser Ezra York nur geblufft hatte.

Wie auch immer, sie mußte ihre Aufgabe erledigen, und sie hatte den ersten Waggon sehr bald hinter sich gelassen. Das Mannequin gönnte sich eine kurze Pause, um tief durchatmen zu können. Sie stand zwischen zwei Wagen und sah wieder ihr Gesicht, das von der Scheibe aufgesaugt zu werden schien.

Wann erreichte der Zug den nächsten Bahnhof? Wann konnte jemand aussteigen? Wer stieg neu ein, ohne sich der Gefahr bewußt zu werden, in die er sich begab?

Der erste Blick in den nächsten Waggon. Er war in Abteile unterteilt. Sie waren nicht so groß wie in der ersten Klasse, aber die Aufmachung war ungefähr die gleiche.

Die Tür, die Sitze, nur eben alles enger und auch mit Kunststoff gepolstert.

Vor der ersten Tür blieb sie stehen. Rötlichbraune Vorhänge hingen rechts und links der Tür an den Scheiben nach unten. Auch wenn sie Proteste ernten würde, sie setzte jetzt alles auf eine Karte. Sie mußte sehen, wer sich im Abteil aufhielt.

Sie zerrte am Griff.

Nichts tat sich. Die Tür ließ sich nicht bewegen. Sie war von innen abgeschlossen.

Das war ihr neu. Mißtrauen keimte in ihr hoch, und so trat Estelle einen kleinen Schritt zurück, damit sie die gesamte Tür im Blickfeld hatte.

Da fiel ihr das Schild auf. Es war dicht unter dem oberen Rand angebracht.

Personal-Abteil!

Deshalb also war die Tür abgeschlossen. Estelle wollte weitergehen, als ihr etwas einfiel.

Hatte Ezra nicht von einem Schaffner und einer Schaffnerin gesprochen, die bereits in Blutsauger verwandelt worden waren? Ja, das hatte er und die junge Frau bekam plötzlich einen trockenen Hals. Auch wenn die Tür nicht abgeschlossen gewesen wäre, hätte sie es nicht gewagt, sie ruckartig aufzuziehen. Sie hätte zunächst gelauscht, und das tat sie auch jetzt.

Ihr rechtes Ohr neigte sie gegen die Tür. Es gelang ihr nicht, die Fahrgeräusche des Zugs zu vergessen. Sie kamen ihr hier lauter vor als in der ersten Klasse, aber sie waren nicht so intensiv, als daß sie nicht die Laute aus dem Abteil gehört hätte.

Dort tat sich etwas…

War es ein Keuchen, ein Stöhnen oder ein Schmatzen, was da durch die Tür drang?

So genau konnte Estelle es nicht herausfinden. Es war auch nicht mehr unbedingt nötig, denn ein anderer Laut erregte ihre Aufmerksamkeit. Auf der anderen Seite der Tür und auch in Höhe des Schlosses bewegte sich etwas.

Ein Schlüssel, Vierkant und…

Sie dachte nicht mehr weiter.

Jemand schob die Abteiltür sehr wuchtig auf.

Estelle gelang es noch, ein Stück nach hinten zu springen. Sie prallte dabei mit dem Rücken gegen die Wand und stieß die linke Schulter gegen eine Scheibe.

Vor ihr stand eine Frau.

Hinter ihr wälzte sich ein Mann über den Sitz. Es war der ältere Schaffner, den sie schon kannte.

Aber dessen Kollegin hatte sie noch nie gesehen.

Sie war einige Jahre älter als Estelle, um die Dreißig herum. Der Mund war breit und blaß geschminkt, und der verzog sich plötzlich zu einem Lächeln.

»Hallo«, sagte die Frau.

Estelle nickte.

»Kann ich dir helfen?«

Dir hatte sie gesagt. Es war ein Zeichen, ein Hinweis. Den Beweis bekam Estelle zwei Herzschläge später.

Da riß die Frau den Mund auf, präsentierte ihre spitzen Zähne und griff zugleich nach Estelles Handgelenk, um sie in das Abteil zum Blutmahl zu zerren…

ENDE des ersten Teils
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